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KEYNOTE:

TOM SCHNELLER

School of Music, Ithaca College, NY, USA

Fearful Symmetries: Music for Doppelgänger Movies 

Doubles and alter egos have been a 
staple of psychological horror since the 
earliest days of cinema, from Paul We-
gener’s The Student of Prague to the 
films of Alfred Hitchcock, David Lynch, 
and Brian de Palma. Doppelgänger nar-
ratives have yielded a wealth of interes-
ting musical responses: Bernard Herr-
mann, in particular, contributed seminal 
scores to the genre. In my talk, I will 
discuss scores for Doppelgänger films 
including Vertigo, Cape Fear and Sis-
ters. Each of these scores features so-
phisticated metaphoric cross-domain 

mappings between musical structure 
and dramatic premise, in which the con-
cept of duality or split personality is 
reflected in the domain of music through 
techniques like or split personality is 
reflected in the domain of music through 
techniques like repetition, inversion, re-
trograde, and intervallic doubling. 
Through such structural parallelisms, 
the psychological premise of each film is 
inscribed into melodic patterns that 
communicate the dramatic essence of 
the narrative in a way that is at once 
visceral and abstract. 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HENNING ALBRECHT & CLEMENS WÖLLNER

Universität Hamburg

Leitmotivische Filmmusik beeinflusst visuelle Aufmerksamkeit und emo-
tionales Erleben während der Filmrezeption  

Hintergrund

Experimentelle Studien zur visuellen 
Aufmerksamkeit in dynamischen Film-
szenen mittels Eye-Tracking werden 
derzeit vermehrt durchgeführt. Während 
dabei die visuelle Modalität zumeist im 
Vordergrund steht, wird der Einfluss der 
Ton- und insbesondere der Musikebene 
bis auf wenige Ausnahmen (Coutrot et 
al., 2012; Mera & Stumpf, 2014; Wal-
lengren & Strukelj, 2015) oft ignoriert. 
Die vorliegende Studie untersucht den 
filmmusikalischen Einfluss auf die visu-
elle Aufmerksamkeit und auf erlebte und 
wahrgenommene Emotionen beim Be-
trachten unterschiedlicher Spielfilmsze-
nen. Um das Wechselspiel zwischen 
auditiven und visuellen Elementen im 
horizontalen Filmverlauf zu analysieren, 
wurde auf die filmische Leitmotivik zu-
rückgegriffen, bei der wiederkehrende 
musikalische Motive mit bestimmten 
Filmfiguren verknüpft sind.

Ziele

Die zentrale Forschungshypothese lau-
tet, dass leitmotivische Filmmusik ers-
tens die visuelle Aufmerksamkeit wäh-
rend der Filmrezeption steigert, zwei-
tens die peripher-physiologischen Reak-
tionen emotionalen Erlebens sowie sub-
jektive Wahrnehmungseindrücke beein-
flusst. Darüber hinaus wird angenom-
men, dass Leitmotive die Aufmerksam-
keit auf mit ihnen assoziierte Filmfiguren 
lenken.

Methode

56 Personen (mittleres Alter: 30.4 Jah-
re) wurden 24 Filmausschnitte aus 12 
Spielfilmen präsentiert. Teilnehmer einer 
ersten Gruppe sahen zunächst sechs 
audiovisuelle (AV) Lernsequenzen (16–
32 Sek.), um gezielte Leitmotiv-Filmfi-
gur-Verknüpfungen nachzuvollziehen, 
während Teilnehmer einer zweiten 
Gruppe die gleichen Filmausschnitte 
ohne Ton (nur visuell: V) sahen. Teil-
nehmern beider Gruppen wurden dar-
aufhin sechs AV-Testsequenzen (1:22–
3:34 Min.) aus denselben Filmen vorge-
spielt, in denen die Leitmotive erneut 
erschienen. Im zweiten Teil des Experi-
ments waren die V-/AV-Lern- und Test-
sequenzen ausbalanciert den Gruppen 
anders zugeordnet. Jeder Filmaus-
schnitt wurde hinsichtlich wahrgenom-
mener Aktivierung, Valenz, gefühltem 
emotionalen Erleben und Gefallen be-
wertet. Es wurden das SMI-REDn-Eye-
Tracking-System zur Blickanalyse und 
das Biofeedback-System NeXus-10-
MKII zur Messung physiologischer Re-
aktionen (Hautleitfähigkeit, Blutvolu-
menpuls, Atemfrequenz) verwendet.

Ergebnisse

Die Filmmusikebene beeinflusst die un-
tersuchten Variablen deutlich: Teilneh-
mer beider Gruppen bewerteten die AV-
Testsequenzen beider Versuchsteile 
höher als die zugehörigen V-Lernse-
quenzen in Aktivierung (p  <  .001, 
ƞP2 =⠠69 bzw. p  <  .001, ƞP2  =  .53) und 
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ge füh l tem emot iona len Er leben 
(p  <⠠001, ƞP2  =  .67 bzw. p  <  .001, 
ƞP2  =⠠62). Während der AV-Testse-
quenzen des ersten Versuchsteils stie-
gen außerdem die Hautleitfähigkeit 
(p  < .001, ƞP2  =  .39) und die Atemfre-
quenz (p < .05, ƞP2 = .13) im Vergleich zu 
den V-Lernsequenzen an. Demgegen-
über fällt beim Blutvolumenpuls, unab-
hängig vom Musikeinfluss, ein Beruhi-
gungseffekt auf.

Die Eye-Tracking-Ergebnisse des ersten 
Versuchsteils zeigen einen Anstieg der 
mittleren Fixationsdauer im Vergleich 
der V-Lernsequenzen mit den AV-Test-
sequenzen. Komplementär dazu sinkt 
die Sakkadenfrequenz (p  <  .01, 
ƞP2  =⠠28), während die Lidschlagfre-
quenz zunimmt. Im zweiten Versuchsteil 
lässt sich ein Anstieg der mittleren Fixa-
tionsdauer innerhalb der AV-Lernse-
quenzen einerseits auf langsame Tempi 
sowie die mehrheitlichen Moll-Tonarten 
der Leitmotive, andererseits auf ihre 
strukturelle (Musik untermalt Objektbe-
wegungen) und semantisch-dramaturgi-
sche (Musik verdeutlicht Empfindungen) 
Funktion zurückführen.

Auch innerhalb visueller „Areas of Inte-
rest“ übt die Filmmusik einen Einfluss 
auf die visuelle Aufmerksamkeit aus. 
Beispielsweise verweist das Leitmotiv 
der Lernsequenz aus dem Western „Der 
mit dem Wolf tanzt“ durch eine charak-
teristische Tonfolge auf die Stimmung 
des Protagonisten, so dass die Teilneh-
mer während der dazugehörigen AV-
Testsequenz dessen Gesicht (zeitlich 
und räumlich normiert) durchschnittlich 
länger fixierten (p <  .001) als den Wolf. 
Das trifft insbesondere dann zu, sobald 
beide Figuren zeitgleich im Bild erschei-
nen (p < .001). Während der AV-Testse-

quenz aus „Der weiße Hai“ fixierten 
Teilnehmer, die die Leitmotiv-Filmfigur-
Verknüpfung kannten, den Hai über die 
gesamte Lei tmot iv-Dauer länger 
(p <⠠05) als Teilnehmer, denen das Mo-
tiv-Figur-Paar vorab nicht vertraut war.

Diskussion

Wie angenommen wird die Wirkung der 
Filmsequenzen durch die Musikebene 
beeinflusst. Ausgewählte Leitmotive 
steuern die Filmrezeption, indem sie die 
körperlich erlebten und wahrgenomme-
nen Emotionen steigern. So werden in 
beiden Versuchsteilen insbesondere 
bezüglich gefühltem emotionalen Erle-
ben die AV-Testsequenzen im Vergleich 
zu den V-Lernsequenzen deutlich höher 
bewertet. Gleichzeitig erhöhen Leitmoti-
ve die mittlere Fixationsdauer während 
der Präsentation von AV-Filmsequenzen 
und lenken die visuelle Aufmerksamkeit 
auf die für die Filmnarration entschei-
denden Filmfiguren. Demnach scheinen 
sich gezielte Leitmotiv-Figur-Verknüp-
fungen der AV-Lernsequenzen im Ge-
dächtnis zu konsolidieren, die während 
der AV-Testsequenzen wieder abgeru-
fen werden können. 

Literatur:

Coutrot, A., Guyader, N., Ionescu, G. & 
Caplier, A. (2012). Influence of sound-
track on eye movements during video 
exploration. Journal of Eye Movement 
Research, 5(4), 1–10.

Mera, M., & Stumpf, S. (2014). Eye-
tracking Film Music. Music and the Mo-
ving Image, 7(3), 3–23.

Wallengren, A.-K., & Strukelj, A. (2015). 
Film Music and Viusal Attention: A Pilot 
Experiment using Eye-Tracking. Music 
and the Moving Image, 8(2), 69–80. 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MARTIN GIEMZA, CLAUDIA BULLERJAHN & STEN SEEGEL 

Justus-Liebig-Universität Gießen

Implizites Wissen zu filmmusikalischen Konventionen bei Kindern.  
Eine Replikationsstudie unter Verwendung des digitalen Interfaces MIA

Die empirische Erforschung der Pas-
sung von Film und Musik erfolgt zumeist 
mit festgelegten Musik- und Bildstimuli, 
welche innerhalb eines fixierten Settings 
mit einfachem Ursache-Wirkungsprinzip 
untersucht werden. Problematisch sind 
hierbei oft fehlende experimentelle Kon-
trolle und diskutable Stimulusauswahl, 
wobei die Stimuli selten professionellen 
Anforderungen genügen.

Das neu entwickelte digitale Interface 
MIA (Music Individually Adjustable) er-
laubt dem Probanden, spielerisch mu-
sikbezogene Parameter zu (bewegten) 
Bildern zu verändern, und ermöglicht 
somit eine subjektive Passung von Bild 
und Musik. Basierend auf einem Proto-
typen von Wingstedt und Kollegen 
(REMUPP; 2005) enthält MIA verschie-
dene virtuelle, unbeschriftete Schiebe-
regler, welche die vorgegebenen Musik-
stimuli verändern. Dabei können In-
strumentation, harmonische und rhyth-
mische Komplexität, Lautstärke von 
Harmonie- und Rhythmustracks, Hall 
sowie Tempo und Tonregister angepasst 
werden. Mithilfe der Software Max 7 
(Cycling 74) war es möglich, MIA so zu 
programmieren, dass die veränderten 
Parameter automatisch gespeichert und 
numerisch als Tabelle exportiert werden. 
Aufgrund der einfachen Programmier-
struktur von Max 7 kann das MIA-Inter-
face jederzeit unproblematisch erweitert 
oder für verschiedene Studien modifi-
ziert werden.

Innerhalb einer Replikation der Studie 
von Wingstedt et al. (2008), durchge-
führt mit 87 Kindern im durchschnittli-
chen Alter von 11 Jahren (m  =  41, 
w = 46), konnte das Messinstrument er-
folgreich getestet werden. Verwendet 
wurden die drei Original-3D-Animatio-
nen von Wingstedt mit unterschiedli-
chen Stimmungssettings sowie eine von 
uns unterschiedlich ausgesetzte acht-
taktige Akkordfolge. Zusätzlich erfasste 
ein Fragebogen demographische Daten 
sowie Musik- und Medienerfahrung. Für 
die Überprüfung von Gemeinsamkeiten, 
die auf die jeweilige Animation zurück-
geführt werden können, wurden für die 
dreistufigen und somit ordinalskalierten 
Parameter Instrumentation sowie har-
monische und rhythmische Komplexität 
χ²-Tests berechnet. Die Übereinstim-
mungen bei den intervallskalierten Pa-
rametern überprüften wir hingegen mit 
der Friedman-ANOVA.

Die Analyse zeigte signifikante Gemein-
samkeiten in den harmonischen Kom-
plexitätseinstellungen χ²(4, N  =  87)  = 
18.95, p =  .001] sowie den Lautstärke-
regulierungen der Harmonie- [χ²(2, 
N = 87) = 14.86, p =  .001] und Rhyth-
mustracks [χ²(2, N  =  87)  =  6.420, 
p =⠠040]. Auch die anderen Parameter 
zeigten Tendenzen, die auf eine Verin-
nerlichung filmmusikalischer Konventio-
nen hindeuten. Weiterhin ergab die Un-
tersuchung signifikante Unterschiede 
zwischen männlichen und weiblichen 
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Teilnehmern sowie zwischen den Gym-
nasial- und Förderklassen. Unterschie-
de im medialen Konsum machten sich 
vor allem in den Komplexitätsstufen von 
Harmonie und Rhythmus sowie deren 
Lautstärkeeinstellungen bemerkbar. 
Insgesamt konnten kaum Ergebnisse für 
die Parameter Hall, Tonregister und 
Tempo gefunden werden.

Obwohl diese Ergebnisse zu ähnlichen 
Schlüssen über den Einfluss der Medien 
wie bei Wingstedt et al. (2008) verleiten, 
zeigen die Ergebnisse beider Studien 
wenige Gemeinsamkeiten. Um genaue 
Aussagen über die Auswirkung media-
len Konsums und das implizite Lernen 
filmmusikalischer Konventionen treffen 
zu können, müssen weitere Studien mit 
verschiedenen Kontrollgruppen, jünge-
ren Teilnehmer und einer tiefergehen-
den Befragung der Kinder und Eltern 

durchgeführt werden. Auch könnte eine 
Langzeitstudie interessante Ergebnisse 
über die musikalisch-mediale Sozialisa-
tion geben.

Literatur
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Kann Filmmusik moralische Urteile von dargebotenen Filmhandlungen 
beeinflussen?

Die Macht von Musik, Emotionen auszu-
lösen, wird in den verschiedensten Kon-
texten genutzt, beispielsweise im Spiel-
film. Filmmusik hat die besondere Fä-
higkeit, die Gefühle der Zuhörer zu be-
einflussen und kann als zweite Quelle 
von Emotionen neben dem Filminhalt 
selbst angesehen werden (Cohen, 
2001). Ziel dieser Studie war es, einen 
möglichen Einfluss von Musik auf mora-
lische Urteile im Kontext der Filmrezep-
tion zu untersuchen. Basierend auf 
emotivistischen Ansätzen zur Moral 
(z.  B. Social Intuitionist Model; Haidt, 
2001) wurde unter anderem vermutet, 
dass Filmmusik einen indirekten Effekt 
auf die moralischen Urteile hat, vermit-
telt durch die induzierten Emotionen. 

Im Rahmen eines Online-Experiments 
wurden daher 252 Teilnehmer (113 
Frauen, 139 Männer) mit einem Durch-
schnittsalter von 34.2 Jahren drei ver-
schiedenen Versuchsbedingungen zu-
geordnet (keine, positive oder negative 
Musik). Die Teilnehmer wurden aufge-
fordert, die in zwei 2–3-minütigen au-
diovisuellen Filmausschnitten gezeigten 
Aktionen in Bezug auf ihre wahrge-
nommene moralische Richtigkeit zu be-
werten und die durch die Filmrezeption 
ausgelösten Emotionen zu berichten. 
Ziel der Musikmanipulation war es, je-
weils negative oder positive Emotionen 
auszulösen, die mit den in den Filmaus-
schnitten gezeigten Handlungen in Ein-
klang standen. Als intendierte Emotio-
nen wurden Freude / Anspannung 

(Filmausschnitt 1) sowie Aggression und 
Liebe (Filmausschnitt 2) ausgewählt, 
wobei vorevaluierte Filmmusikaus-
schnitte aus einer Studie von Eerola 
und Vuoskoski (2010) verwendet wur-
den. Nach Bewertung der Filmaus-
schnitte wurden die Teilnehmer zudem 
gebeten, den sog. MFQ-30-Fragebogen 
zur Basis von moralischen Urteilen aus-
zufüllen. 

Die Ergebnisse zeigten, dass Musik in 
einem von vier Fällen (Freude in Film-
ausschnitt 1) einen signifikanten Effekt 
auf die Emotionen der Teilnehmer hatte 
und indirekt auch das moralische Urteil 
beeinflusste. In drei von vier Fällen ge-
lang jedoch die beabsichtigte Emotions-
induktion durch Filmmusik nicht, so 
dass auch kein signifikanter indirekter 
Einfluss der Musik auf das moralische 
Urteil gefunden wurde. Zudem wurde in 
Einklang mit der Literatur (z. B. Seidel & 
Prinz, 2013) beobachtet, dass Freude 
mit einem milderen moralischen Urteil 
assoziiert war, Wut hingegen mit einem 
strengeren Urteil. Darüber hinaus wur-
den Zusammenhänge zwischen den 
moralischen Fundierungen, dem morali-
schem Urteil sowie den ausgelösten 
Emotionen beobachtet, welche wieder-
um von Filminhalt moderiert wurden. 

Die Studie trägt somit zu einem erwei-
terten Verständnis der Effekte von Musik 
bei, besonders im Kontext von Spielfil-
men. Sie unterstreicht ferner die Rolle 
von Emotionen beim Medienkonsum 
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und bei moralischen Urteilsprozessen. 
Die gemischten Befunde in Hinblick auf 
die beobachteten Effekte hingegen un-
terstreichen die Notwendigkeit weiterer 
Forschung. So sind beispielsweise La-
borstudien angezeigt, die mögliche mo-
derierende Einflüsse der experimentel-
len Umgebung auf die Emotionsindukti-
on durch Filmmusik untersuchen sollten.
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Musik steigert den Horror in Filmen in Abhängigkeit von ihrer Platzierung

Obwohl die emotionale Wirkung von 
Filmmusik bereits in verschiedenen 
Studien untersucht wurde, berücksich-
tigte man bislang nur in wenigen Unter-
suchungen den Einfluss der Musikplat-
zierung innerhalb von Filmszenen auf 
physiologische Reaktionen (Bullerjahn 
2018). Der Aufbau unserer Studie orien-
tiert sich an Thayer und Levenson 
(1983), die den Einfluss von Musik un-
terschiedlicher emotionaler Stimmung 
auf einen Stressfilm untersuchten. Da-
bei erhoben sie Herzfrequenz und Haut-
leitwert, um den stressmindernden bzw. 
stresssteigernden Effekt von Musik ge-
genüber der musiklosen Filmvariante zu 
belegen. Die Messung erweiterten wir 
durch eine Selbstauskunft mittels Langs 
Self-Assessment-Manikins und ersetz-
ten den ursprünglich verwendeten Ar-
beiterschutzfilm durch eine zeitgemäße, 
etwa 2-minütige Horrorfilmszene. An-
stelle musikalischer Untermalung unter-
schiedlicher Stimmung wurde eine ei-
gens komponierte Horrorfilmmusik ent-
weder synchron mit den filmischen Hö-
hepunkten oder um 2,5 Sekunden nach 
vorne verschoben platziert. Beim dritte 
Höhepunkt handelt es sich um eine Fin-
te, da zwar auch visuell Spannung auf-
gebaut wird, der Höhepunkt jedoch le-
diglich auf musikalischer Ebene erfolgt. 
Die Probanden (n  =  39, 18–54 Jahre) 
waren zufällig auf die drei Versuchsbe-
dingungen „synchron“, „asynchron“ und 
„ohne Musik“ verteilt.  Durch einen De-
fekt des Messgerätes konnten für die 

Hautleitwerte nur 29 Probanden ausge-
wertet werden.

In der Auswertung konnte zunächst ge-
zeigt werden, dass der Horrorfilm so-
wohl Herzrate (t(38) = –3.970, p <⠠001) 
als auch Hautleitwert (Z(29)  =  –4.595, 
p  <⠠001) im Vergleich zur Ruhezu-
stand-Basismessung signifikant anstei-
gen ließ. Zudem konnten beim Hautleit-
wert signifikante Unterschiede zwischen 
den einzelnen Versuchsbedingungen 
festgestellt werden. Beim durchschnittli-
chen Hautleitwert während der Filmsze-
ne erreichte die Gruppe ohne Musik den 
niedrigsten und die Gruppe mit asyn-
chroner Musik den höchsten Anstieg 
(U(10, 9) = 21, p =  .05, d = 1.007). Un-
terschiede zwischen allen drei Gruppen 
ließen sich bei Betrachtung der einzel-
nen Höhepunkte feststellen. Beim ers-
ten Höhepunkt zeigte sich, dass, noch 
bevor der filmische Höhepunkt erreicht 
wurde, ein deutlicher durch die Musik 
verursachter Anstieg stattfand und zwar 
sowohl in der synchronen Versuchsbe-
dingung als auch – etwas stärker – in 
der asynchronen Versuchsbedingung, in 
welcher der musikalische Höhepunkt 
bereits erfolgt war (H(2)  =  7.801, 
p  =⠠020). Beim dritten, rein musikali-
schen Höhepunkt zeigte sich der deut-
lichste Anstieg in der Synchron-Bedin-
gung, während in den anderen beiden 
Bedingungen nur ein äußerst geringer 
Anst ieg er fo lgte (H (2)  =  6.509, 
p =⠠039).
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Während in bisherigen Studien die emo-
tionale Aufladung durch Musik in erster 
Linie für neutrale visuelle Stimuli gezeigt 
werden konnte, bestätigt unsere Studie 
die auch von Thayer und Levenson 
festgestellte Erkenntnis, dass auch bei 
bereits emotional aufgeladenen Film-
szenen musikalische Unterlegung zu 
einer zusätzlichen Steigerung der Emp-
findung führen kann und zeigt zudem, 
dass sich durch geschickte Platzierung 
der Stress der Zuschauer zusätzlich 
steigern lässt. Dass beim ersten Höhe-
punkt die asynchrone und beim dritten 
Höhepunkt die synchrone Bedingung 
die höchsten Werte erzielte, deutet dar-
auf hin, dass beim dritten Höhepunkt die 
durch die Verschiebung entstehende 
Inkongruenz zwischen Bild und Musik-
untermalung deutlicher auffiel und des-

halb weniger wirksam war. Ein weiterer 
interessanter Aspekt wäre die Untersu-
chung von Gewöhnungseffekten, wenn 
die Zuschauer das System hinter der 
musikalischen Gestaltung erkennen, 
sowie, inwiefern diese durch Abwechs-
lung zwischen den drei Varianten um-
gangen werden können.

Literatur:  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F. Hentschel und P. Moormann, Sprin-
ger: Wiesbaden, 181-229.

Thayer, Julian F. und Robert W. Leven-
son (1983): Effects of music on psycho-
physical responses to a stressful film, in: 
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Credibility revoked? Einfluss von Hintergrundmusik auf die emotionale 
und kognitive Verarbeitung von Dokumentationen

Dokumentationen sollen die Realität 
wirklichkeitsgetreu darstellen (Grassl, 
2007). Dennoch ist nichtdiegetische 
Musik - also Hintergrundmusik - mittler-
weile auch für dieses Medienformat 
kennzeichnend (Nichols, 2015). Auf ge-
zielte Nachfrage hin beurteilen Experten 
und Rezipienten den hier aufscheinen-
den Konflikt zwischen dokumentari-
schem Anspruch und geübter Praxis kri-
tisch, etwa als Versuch „of coloring reali-
ty“ (Have, 2010, S. 51).  Beeinflusst Hin-
tergrundmusik die intendierte Wirkung 
von Dokumentationen negativ?

Hintergrundmusik in fiktionalen Filmen 
kann – vorallem wenn sie zum Filmin-
halt kongruent ausgewählt ist – spezifi-
sche Emotionen auslösen (z. B. Boltz, 
2001) und die Lernleistung der Proban-
den verbessern (Boltz, 2004). TV-Nach-
richten mit passender Hintergrundmusik 
werden positiver bewertet als Nachrich-
ten mit inkongruenter oder ohne Musik 
(Brosius, 1990). Auch die Glaubwürdig-
keit von non-fiktionalen Medienformaten 
kann passende Musik positiv beeinflus-
sen, etwa von Sprechenden im Radio 
(Martín-Santana, Reinares-Lara & Mue-
la-Molina, 2015).

Inwiefern beeinflusst Hintergrundmusik 
in Dokumentationen deren wahrge-
nommene Glaubwürdigkeit und Bewer-
tung sowie die Emotionalisierung und 
Lernleistung der Rezipierenden?

Methode: Ein 7-minütiger Ausschnitt ei-
ner Dokumentation über das heutige 
Tschernobyl dient als Stimulus. Darin 
wird die Errichtung eines verbesserten 
Schutz-Sarkophags über dem für die 
verfallenden Gebäude bereits beste-
henden Provisorium thematisiert. Dieser 
soll eine erneute Kontamination der 
Umgebung mit Radioaktivität eindäm-
men (Stimmung: Unbehagen, Angst). 
Der Stimulus wird mit Angst-induzieren-
der, zum Filminhalt passender und wü-
tender, eher unpassender Musik nach 
professionellen Standards vertont. In 
einem between-subject Design im Labor 
sehen 92 Probanden (studentische 
Stichprobe, 70% weiblich, Alter M = 21, 
SD  =  2.02) zufällig zugewiesen entwe-
der einen Kontrollstimulus ohne Musik 
oder eine der beiden Bedingungen mit 
Musik. Die wahrgenommene Passend-
heit der Musik wird gemessen mittels 
vier Items (α = .85; nach Kellaris, Cox & 
Cox, 1993), die von Musik induzierten 
Emotionen durch jeweils drei Items auf 
vier Emotions-Dimensionen (Wut, Angst, 
Zufriedenheit, Ergriffenheit aus M-DAS 
nach Renaud & Unz, 2006; α > .76). 
Kopiez, Platz und Wolf (2013) folgend 
werden Lernleistung und Bewertung (3 
Items, α = .88) ermittelt – nach Schwei-
ger (1999) die Glaubwürdigkeit (5 Items, 
α  =  .89). Generell werden 5-stufige Li-
kert-Skalen verwendet.

Ergebnisse: Probanden empfanden die 
kongruente Bedingung aus Musik und 
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Film tatsächlich als signifikant passen-
der als die inkongruente Bedingung 
(Manipulations-Check: F(1,60)  =  95.45, 
p < .001, η² = .610). Passende Musik in 
der Dokumentation löste zudem stärker 
zum Filminhalt kongruente Emotionen 
aus als der Stimulus ohne oder mit in-
kongruenter Musik (H1). Ebenso wur-
den die Lernleistung der Probanden 
(H2: F(2,89)  =  14.47, p  <  .001, 
η² =⠠245) sowie die Bewertung des Do-
k u m e n t a r fi l m s i n s g e s a m t ( H 3 : 
F(2, 89) = 11.18, p < .001, η² = .201) si-
gnifikant positiv von passender Musik 
beeinflusst. Bei kongruenter Musik ver-
ringert sich nicht die wahrgenommene 
Glaubwürdigkeit des Medienformats 
(H4: F(2, 89) = 17.81, p <  .001, η²  =  .
286).

Fazit: Die vorliegende Studie deutet 
darauf hin, dass die positiven Effekte 
sorgfältig ausgewählter Musik in Doku-
mentationen das mögliche Gefühl der 
Rezipierenden, durch diese manipuliert 
werden zu sollen, ausgleichen können. 
Kongruente Musik stärkt sogar die 
wahrgenommene Glaubwürdigkeit des 
Formats.
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Bright strings versus bright trumpets: Exploring acoustic and categorical 
dissimilarity of timbral brightness

Much previous work on timbre semanti-
cs has considered only recorded notes 
from acoustic musical instruments or 
their synthetic emulations. A recent stu-
dy by the second author has shown that 
long-term familiarity with and knowledge 
about sound source categories influ-
ence the perception of timbre as mani-
fested in dissimilarity ratings. Do cate-
gorical cues further exert an effect on 
the semantic description of musical tim-
bre given the strong link between lingu-
istic and perceptual representations? To 
answer this question, ratings of dissimi-
larity based on brightness were compa-
red with ratings of general dissimilarity 
to examine whether the former rely 
more on acoustic cues or are subject to 
source-cause categories as the latter. 
An additional goal was to address the 
question whether direct brightness dis-
similarities would yield a similar ordering 
of sounds compared to the dimension of 
the general dissimilarity space usually 
associated with brightness. Stimuli con-
sisted of 14 recordings of single tones 
from common musical instruments. 
Twenty musically trained individuals 
took part in the experiment. Brightness 
dissimilarity ratings (second task) were 
predicted using a partial least-squares 

regression model that takes audio de-
scriptors of timbre as regressors. It was 
then tested whether adding predictors 
derived from sound source-cause cate-
gories significantly improves the model 
fit. General dissimilarity ratings (first 
task) were analyzed using multidimen-
sional scaling. The best fitting space 
was subsequently explored regarding a 
candidate dimension that maps onto dif-
ferences in brightness, and dissimilari-
ties along this dimension were then cor-
related to those from the brightness ra-
tings. Finally, simultaneous brightness 
ratings (third task) were used to obtain a 
direct scaling of the attribute across the 
tested sounds. Categorical effects in 
timbre similarity were corroborated, but 
timbral brightness appears to be infor-
med only by continuously varying 
acoustic properties. Furthermore, tim-
bral brightness appears in general to 
capture a unitary scalar dimension of 
sound quality. Considering the affective 
mediation of musical semantics, an im-
proved model of timbral brightness per-
ception will help better understand how 
emotion is conveyed in experiencing 
complex crossmodal phenomena rela-
ted to audio-visual coordination and in-
tegration.  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Visuell-auditive Interaktionen bei der Wahrnehmung des musikalischen 
Ausdrucks von Gesangsdarbietungen

In musikästhetischen Schriften der Auf-
klärung (Mattheson, 1739; Rousseau, 
1768) wird der Mimik und Gestik eine 
besondere Rolle bei der Vermittlung des 
musikalischen Ausdrucks zugeschrie-
ben (Grimm, 2011). Zwischen musikali-
schem Affektgehalt auf der einen Seite 
und Mimik und Gestik auf der anderen 
bestehe eine wesentliche Relation, so 
d a s s „ e i n g r o s s e s S t ü c k d e r 
Music“ (Mattheson, 1739) in der Gebär-
den-Kunst liege. Rousseau geht zum 
Beispiel davon aus, dass die Musik der 
französischen Oper „keinen anderen 
Takt habe, als den durch die Gestik vor-
gegebenen“ (Grimm, 2011). Im Kontext 
musikpsychologischer Forschung zu vi-
suell-auditiven Interaktionen (Saldaña & 
Rosenblum, 1993; Vines et al., 2006) 
lässt sich diese musikästhetische Be-
hauptung als Hypothese umformulieren: 
Expressive Mimik und Gestik verstärken 
die Wahrnehmung des musikalischen 
Ausdrucks. Wir sind dieser Hypothese 
in zwei Experimenten nachgegangen. 
Das zugrundeliegende filmische Materi-
al von Gesangsdarbietungen wurde mit 
Sängern der Hochschule für Musik 
Hanns Eisler Berlin erstellt. Fünf Sänger 
hatten die Aufgabe, selbstgewählte Mu-
sikstücke (Händel, Schumann, Offen-
bach, Puccini, Mahler, de Falla, Strauss, 
Britten) unter zweierlei Bedingungen zu 
interpretierten: einmal mit expressiver 
Mimik und Gestik, das andere Mal mit 
unterdrückter Mimik und Gestik. Aus 
den expressiven Musikvideos wurden 

15 Passagen mit hoch expressiver Mi-
mik und Gestik gewählt. Diese 15 Pas-
sagen wie auch die 15 Gegenstücke 
aus der unterdrückten Bedingung wur-
den in einer experimentellen Untersu-
chung Probanden vorgespielt (Exp. 1: 
Laien, n = 34, Exp. 2: Musiker und Mu-
sikwissenschaftler, n = 32), die sie hin-
sichtlich ihres musikalischen Ausdrucks 
bewerten mussten. Die Probanden 
mussten sowohl nur die Audiospur (A, 
30 Stimuli), nur das Video (V, ohne au-
dio, 30 Stimuli), als auch den aus audio 
und video zusammengesetzten Stimu-
lus bewerten (original oder Spuren der 
expressiven und unterdrückten Interpre-
tation vertauscht, AV, 60 Stimuli). Es 
handelt sich um ein vollständiges „wit-
hin-subject“ Design. Darbietungsmodali-
tät (A, V, AV) wurde geblockt (ein Block 
umfasste 10 Durchgänge) und Effekte 
der Reihenfolge und seriellen Ordnung 
durch ein komplexes lateinisches Qua-
drat ausbalanciert. Die Zuweisung der 
Stimuli zu den Blöcken war ansonsten 
individuell randomisiert. Für die Bewer-
tung des musikalischen Ausdrucks ent-
wickelten wir eine Skala, indem zu-
nächst zwei Musikwissenschaftler eine 
heuristische Analyse der Musik vornah-
men. Aus diesen Interpretationen wurde 
sukzessiv eine Liste von 11 Ausdrucks-
qualitäten herauskristallisiert wurde 
(weitere Expertenurteile und Evaluatio-
nen durch Musikwissenschaftler). Zu-
dem wurden Ausdrucksintensität und 
das „Unbestimmbare“ in die Skala auf-
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genommen. Bewertungen der stimulus-
spezifisch relevanten Ausdrucksqualitä-
ten wurden in einem Summenindex des 
musikalischen Ausdrucks zusammenge-
fasst. Sowohl der Summenindex der 
Ausdrucksqualität als auch die Aus-
drucksintensität wurden jeweils anhand 
einer zweifaktoriellen ANOVA (Darbie-
tungsmodalität: A, V, AV; Interpretation: 
expressiv, unterdrückt) analysiert. In 
Exp. 1 waren für beide abhängigen Va-
riablen Haupteffekte und Interaktion si-
gnifikant und zeigten ein ähnliches Mus-
ter. Die Stimuli mit unterdrückter Mimik 
und Gestik (Haupteffekt Interpretation) 
und die Darbietungsmodalität A (Haup-
teffekt Modalität) hatten eine geringere 
Ausdrucksqualität und -intensität. Der 
Effekt der unterdrückten Mimik war für 
die unterschiedlichen Darbietungsmoda-
litäten (A, V, AV) unterschiedlich stark, 
und zwar war er in Modalität A geringer 
(Interaktion). In der derzeit laufenden 
Erhebung mit musikalischen Experten 
(Exp. 2) überprüfen wir die Hypothese, 
dass entsprechende Effekte stärker zu-
tage treten. Zusammengefasst ist die 

Annahme der Aufklärer bestätigt: Tritt zu 
einem auditiven Reiz eine expressive 
visuelle Interpretation, so wird der musi-
kalische Ausdruck verstärkt und intensi-
viert. 
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Der Einfluss der Herkunft von Musik auf deren ästhetische Bewertung 
und die erwarteten Nutzungskosten im Kontext der Werbung

Werbemusik ist ein Millionengeschäft. 
Dies zeigt sich unter anderem dadurch, 
dass Marken teils sehr hohe Beträge 
ausgeben, um Musik für Marketingkam-
pagnen, Fernseh- und Radiowerbung, 
soziale Medien und Live-Events zu er-
werben. Im Jahr 2017 beispielsweise 
belief sich der weltweite Umsatz von 
Musik in Werbespots, Filmen, Spielen 
und Fernsehen auf über 300 Millionen 
Euro. Musik, die in Werbepausen des 
diesjährigen Super Bowl ausgestrahlt 
wurde, wurde mit teilweise 600.000 
Euro pro Stück lizensiert. Aus diesem 
Grund sind die Entscheidungen von 
Werbetreibenden hinsichtlich der zu 
verwendenden Musik und der dafür in-
vestierten Summen für Marken von gro-
ßer kommerzieller Bedeutung. Bislang 
jedoch existiert kaum Forschung zu der 
Frage, wie Werbefachleute Musik be-
werten und auf welchen Kriterien kos-
tenbezogene Empfehlungen abgegeben 
werden. Die vorliegende Studie befass-
te sich daher mit einem potenziellen 
Einflussfaktor bei den Entscheidungs-
prozessen in der Musikwerbung, näm-
lich der Herkunft der Musik. Werbemu-
sik kann aus einer Vielzahl von Quellen 
stammen: Es kann sich beispielsweise 
um Musikstücke handeln, welche von 
einem Künstler aufgenommen und 
selbstständig veröffentlicht wurden und 
später für die Werbenutzung lizenziert 
werden. Es können ferner Stücke sein, 

die speziell von einer Musikagentur oder 
einem Musikprofi in Auftrag gegeben 
wurden, oder letztlich solche, welche 
von einer generischen Musikbibliothek 
lizenziert wurden. Ziel dieser Studie war 
es zu untersuchen, inwieweit die Her-
kunft der Musik einen Einfluss auf die 
Bewertung von Musik im Werbekontext 
hat, wobei sowohl eine Stichprobe von 
Werbe- und Marketingexperten als auch 
eine Stichprobe von allgemeinen Kon-
sumenten betrachtet wurde. An Experi-
ment 1 nahmen 50 Werbe- und Marke-
tingexperten mit durchschnittlich 16 Jah-
ren Berufserfahrung teil. Teilnehmer des 
Experiment 2 waren 113 Konsumenten, 
die keinerlei professionelle Erfahrung 
mit Werbemusik hatten, aber ein ähnli-
ches Alter sowie eine ähnliche musikali-
sche Bildung aufwiesen wie die Teil-
nehmer in Experiment 1. Die Teilnehmer 
beider Experimente hörten und bewerte-
ten Werbemusik, die drei verschiedenen 
Quellen zugeschrieben wurden (Künst-
ler, Auftragsmusik, generische Musikbi-
bliothek), wobei jeder Musikausschnitt 
gemäß eines Lateinischen Quadrat De-
signs mit jeder Herkunftszuschreibung 
gleichmäßig über alle Versuchsteilneh-
mer gepaart wurde. Der Fragebogen 
bestand aus mehreren Ratingskalen, 
welche ästhetische Eigenschaften der 
Musik (Gefallen, Qualität, Authentizität 
und Passung) sowie die mit der Ver-
wendung der Musik erwarteten Kosten 
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maßen. Die musikalischen Stimuli wur-
den von einer Audio-Branding-Agentur 
zur Verfügung gestellt und bestanden 
aus neun 30-sekündigen Ausschnitten, 
welche speziell für TV-Werbespots in 
Auftrag gegeben, aber nie veröffentlicht 
wurden. Die Ergebnisse zeigen, dass 
die Herkunft der Musik lediglich einen 
signifikanten Einfluss auf die Bewertung 
der Experten (Experiment 1) hatte. Die 
Experten gaben deutlich positivere Be-
wertungen hinsichtlich der Musikästhetik 
ab, wenn ihnen gesagt wurde, dass die 
Musik von Künstlern stammte, vergli-
chen mit Auftragsmusik (p  =  .001) und 
g e n e r i s c h e n M u s i k b i b l i o t h e k e n 
(p =⠠04). Das marginale und das kondi-
tionale R2 dieses Modells betrug .02 
bzw. .37. Wenn die Musik als von Künst-
lern stammend präsentiert wurde, er-
warteten die Experten, den höchsten 
Geldbetrag bezahlen zu müssen, ge-
folgt von Auftragsmusik und der generi-
schen Bibliothek (alle p-Werte <  .05). 
Das marginale und das konditionale R2 
dieses Modells betrug .02 bzw. .77. In 

der Gruppe der Konsumenten hingegen 
hatte die Herkunft der Musik keinerlei 
signifikanten Auswirkungen auf die er-
hobenen Variablen. Die Ergebnisse ste-
hen in Einklang mit Theorien zu Einflüs-
sen kontextueller Informationen und 
Heuristiken auf subjektive Urteile und 
werden im Zusammenhang mit der sog. 
Verankerungsheuristik, der Rolle von 
Erwartungen und Prestigeeffekten sowie 
dem sogenannten „Expertenproblem“ 
diskutiert. Sie haben ferner praktische 
Implikationen in Bezug auf die potenzi-
ellen Auswirkungen auf die finanziellen 
Kosten, die von Marken getragen wer-
den. Wenn, wie unsere Studie sugge-
riert, der „Herkunftsbias“ bei Werbe- und 
Marketingprofis auf ästhetische Bewer-
tung und Kostenerwartungen in einer 
Weise wirkt, die für Verbraucher bedeu-
tungslos ist, können Marken irrtümli-
cherweise dazu verleitet werden, einen 
hohen Preis für die Musiknutzung zu 
zahlen, ohne eine angemessene Rendi-
te im Sinne von Effekten auf die Kon-
sumenten für diese Investition zu erhal-
ten. 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Mehr als die Summe ihrer Teile – Von der Klangfarbe über die Viertonlei-
ter zur Instrumentalfarbe

Das Interesse der Klangfarbenfor-
schung gilt meist explizit den Klangfar-
ben von Musikinstrumenten, wenngleich 
Forschung zumeist effektiv an einzelnen 
Klängen betrieben wurde. Einzelklänge 
sind jedoch ungeeignet, die Entität "Mu-
sikinstrument" überhaupt adäquat zu 
erfassen (Siddiq, Reuter, Czedik-Ey-
senberg & Knauf, 2018). Zwar richtet 
sich die Ähnlichkeit von Klängen nach 
akustischen Faktoren, doch scheinen 
klangunabhängige, durch den Anre-
gungsmechanismus des Instruments 
bedingte Faktoren weniger ausschlag-
gebend zu sein als klangabhängige 
Faktoren (z. B. tonhöhenbezogene Ei-
genschaften wie f0, absolute Helligkeit, 
etc.). Bezieht man verschiedene Tonhö-
hen mit ein, dominieren sie die subjekti-
ven Ähnlichkeiten der Einzelklänge, wo-
durch die meisten anderen Faktoren 
quasi "maskiert" werden (Handel & 
Erickson, 2004; Siddiq, Reuter, Czedik-
Eysenberg & Knauf, 2018). Obwohl die 
Verwendung realer Klänge im Vergleich 
zu (re-)synthetisierten Klängen einen 
Fortschritt bedeutet (Siddiq, Reuter, 
Czedik-Eysenberg & Knauf, 2015), 
bleibt der isolierte Klang ein musikalisch 
unübliches Szenario. Im gebundenen 
Spiel verändern sich die Eigenschaften: 
Transienten verlieren an Bedeutung, 
während spektrale Konstanten (z. B. 
Formanten), die über mehrere Töne 
deutlicher hervortreten, an Einfluss ge-
winnen. Hinzu kommen bei Einzelklän-

gen nicht auftretende, typische Spielge-
räusche wie z. B. Griff-, Klappen-, und 
Atemgeräusche, wobei diese stark si-
tuationsabhängig sind. Während sie im 
intimeren Solo- bzw. Ensemblespiel 
mitunter deutlich hörbar sein können, 
verlieren sie bei größerer Stimmbeset-
zung und orchesterüblichen Entfernun-
gen (zum Publikum) relativ schnell an 
Bedeutung. Ziel des vorliegenden Bei-
trags ist es, im Hörexperiment anhand 
kurzer Tonfolgen den Einfluss instru-
mententypischer Faktoren in den Vor-
dergrund zu rücken und zu untersu-
chen, ob die perzeptive Identität von 
Musikinstrumenten bereits auf psycho-
akustischer Ebene entsteht. Hierdurch 
soll die Tonhöhe als relevanter Einfluss-
faktor der Klangfarbe zwar erhalten 
bleiben, ihr Einfluss auf die subjektive 
Ähnlichkeit jedoch reduziert werden. Die 
Verbindung mehrerer Töne zu einem 
Stimulus soll den Fokus weg von ein-
zelklangbestimmenden Merkmalen hin 
zu klangverbindenden/instrumententypi-
schen Merkmalen lenken. Als Stimuli 
werden arpeggierte vollverminderte 
Vierklänge verwendet. Jedes der getes-
teten Instrumente (Cello, Fagott, Flöte, 
Klarinette, Posaune) wird durch zwei 
Akkorde, jeweils im tieferen und höhe-
ren Bereich seines üblichen Tonum-
fangs abgebildet. Vollverminderte Ak-
korde wurden gewählt, da: (1.) sie har-
monisch uneindeutig/vielseitig sind, wo-
durch der Einfluss von Harmonie- und 
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Chromaeffekten minimiert werden soll 
und (2.) kleine Terzen noch den übli-
chen Intervallen entsprechen, die auf 
allen Instrumenten gegriffen werden 
können. Die subjektiven Ähnlichkeiten 
der Stimuli werden im Paarvergleich via 
Hörversuch empirisch ermittelt und an-
schließend einer Ähnlichkeitstrukturana-
lyse (multidimensionale Skalierung, 
MDS) unterzogen. Gleichzeitig werden 
die Stimuli mittels Music Information Re-
trieval (MIR) auf ihre akustischen Ei-
genschaften hin analysiert. Die Korrela-
tionen zwischen den MDS-Koordinaten-
vektoren und den erhobenen klangli-
chen Attributen gibt Aufschluss darüber, 
welche Eigenschaften die Ähnlichkeit-
struktur erklären und folglich die klang-
farbliche Identität von Musikinstrumen-
ten mit bestimmen. Erwartbare Ergeb-
nisse der Studie sind, dass (1.) der un-
mittelbare Einfluss der Tonhöhe auf die 
Ähnlichkeitsurteile geringer ausfällt und 

(2.) zudem instrumententypische Klang-
farbenmerkmale in der Masse der iden-
tifizierbaren Klangfarbenmerkmale kla-
rer erkennbar werden. Im Detail werden 
die Ergebnisse auf der diesjährigen 
DGM-Tagung vorgestellt werden. 
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Sound and the Feeling of Presence

In certain types of computer games, 
great expense and effort is spent on ef-
fecting sensory realism in the belief that 
there is a direct and linear equation 
between such realism and the attain-
ment of the feeling of presence. This be-
lief is maintained in the development 
and marketing of those so-called im-
mersive first-person perspective games 
whose premises are primarily based on 
historical warfare such as Call of Duty 
and Medal of Honor but is also to be 
found in other types of first-person 
shooter, and, in the case of audio, game 
developers go to great lengths to provi-
de authentic audio samples that are 
then placed and processed in the 
game's virtual environment according to 
the laws of acoustics. I will challenge 
this belief through a close look at the 
role of sound in the creation of a feeling 
of presence.

Presence is a concept that exists in 
other developmental domains such as 
the field of virtual reality. There is, 
though, a large amount of philosophical 
conjecture about the state that makes it 
a difficult variable to assess in empirical 
research, and the neurological evidence 
for presence is elusive. Indeed, the term 
itself is subject to various definitions and 
interpretations and is often interchange-
ably used with the term immersion. Ta-

king Slater's 2003 definition of presence 
as my starting point ("Presence is about 
form, the extent to which the unification 
of simulated sensory data and percep-
tual processing produces a coherent 
'place' that you are 'in' and in which the-
re may be the potential for you to act"), I 
will concentrate on first-person perspec-
tive games and use the recent concept 
of sonic virtuality (Grimshaw & Garner, 
2015) to argue against Slater's insis-
tence of a correlation between increa-
sing realism and increasing presence. 
Ideas behind the recently proposed 
concept of sonic virtuality suggest that 
ambiguity and imagination have as gre-
at a role to play in our perception of pre-
sence as the role played by what might 
be understood as realism. Such thinking 
has implications for the perception of 
presence not just in virtual environments 
but also presence in so-called real-world 
environments.
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Macht Musizieren resilient? Ein Vergleich von personalen, familiären und 
sozialen Ressourcen

Die Datenauswertung des Kinder- und 
Jugendgesundheitssurveys (KiGGS) 
berichtet von vermehrt auftretenden 
psychischen Erkrankungen im Kindes- 
und Jugendalter (Schlack et al., 2011), 
welche Einflüsse auf das schulische Er-
leben und den Schulalltag für alle Betei-
ligten mit sich bringen. Im Rahmen die-
ses Morbiditäts-Verständnisses sind Er-
halt und Förderung von Gesundheit in 
den Fokus von interdisziplinären For-
schungen gerückt.

Die in der WilmA-Studie erhobenen Da-
ten wurden mit dem Transfergedanken 
(Bastian & Kormann, 2001) auf die Fra-
ge hin untersucht, ob Schüler/innen, die 
ein Instrument erlernen, resilienter ge-
genüber Alltagsbelastungen (daily hass-
les) sind, als Gleichaltrige ohne ent-
sprechende musikalische Förderung. 
Analysiert wurde der Einfluss von musi-
kalischer Aktivität auf interne (personel-
le) und externe (soziale und familiäre) 
Ressourcen. Diese psychosozialen 
Ressourcen gelten als Schutzfaktoren, 
um die individuellen Alltagsbelastungen 
erfolgreich zu bewältigen (Masten & 
Garmzey, 1985).

Um die Auswirkungen von musikalischer 
Aktivität auf Resilienzfaktoren zu über-
prüfen, wurden mittels Fragebögen Da-
ten von Schüler/innen der Sekundarstu-
fe I erhoben. Unter Verwendung eines 
Strukturgleichungsmodells, bei dem die 
hierarchische Anordnung der bestehen-
den Klassenverbände für die Analysen 

berücksichtig wurde, wurden die ge-
nannten Ressourcen hinsichtlich ihrer 
Auswirkung auf die subjektiv wahrge-
nommenen physiologischen und vege-
tativen Aspekte der psychischen Ge-
sundheit hin untersucht. Gemessen 
wurde die Wirkung der Ressourcen in 
Form der sozialen Integration innerhalb 
der Schule und personaler und familiä-
rer Ressourcen anhand subjektiv wahr-
genommener psychischer Gesundheit, 
die durch Skalen zu psychosomatischen 
Beschwerden und dem Gefühl von Er-
schöpfung erfragt wurden.

Insgesamt konnten unter Verwendung 
von Instrumenten aus rezenten Schul- 
und Unterrichtsstudien (KFT/FEESS) 
und eigens entwickelten Fragebögen 
quantitative Daten von 745 Schüler/in-
nen aus 21 Klassen erhoben werden. 
Auch wenn sich die Ergebnisse der 
Schülerinnen und Schüler mit und ohne 
Instrumentalunterricht bei paralleler Be-
trachtung aller Ressourcen im Struktur-
gleichungsmodell nicht signifikant unter-
scheiden, ergab sich ein signifikanter 
Gruppenunterschied der Substichpro-
ben hinsichtlich der sozialen Ressour-
cen, gemessen als soziale Integration 
innerhalb der Klassengemeinschaft, zu 
Gunsten derjenigen Jugendlichen mit 
Instrumentalspiel. Die Integration in eine 
Gemeinschaft fördert nach Nagel und 
Petermann (2012) eine Ausschöpfung 
der Leistungsfähigkeit. Geförderte, 
schulische Programme wie beispiels-
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weise JeKi ermöglichen es, Kinder und 
Jugendliche aus Familien mit einem ge-
ringen sozioökonomischen Status am 
Instrumentalunterricht in Kleingruppen 
partizipieren zu können und Ressourcen 
durch Transfereffekte zu fördern und 
damit zu einem Erhalt der psychischen 
Gesundheit und der Möglichkeit zur 
Ausschöpfung der schulischen Leis-
tungsfähigkeit beizutragen.
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Zahlen und Musik: Über die Bedeutung der Verhältnisse kleiner ganzer 
Zahlen

Seit Jahrtausenden wird darüber speku-
liert, ob es für die Musik essentiell sei, 
dass die Grundfrequenzen der erklin-
genden musikalischen Töne in kleinen 
ganzzahligen Verhältnissen zueinander 
in Bezug stehen. Anhand zweier Bei-
spiele aus der eigenen Forschung wer-
den Erfolge und Grenzen einer Musik-
theorie, die derartige Zahlenverhältnisse 
zur Basis hat, aufgezeigt. Im ersten Ex-
periment werden Konsonanzwerte von 
verschiedenen zwei-, drei- und vier-
stimmigen Akkorden erhoben und mit 
den Vorhersagen einer zahlenbasierten 
Musiktheorie nach Martin Vogel vergli-
chen. Die Korrelation ist relativ gut 
(r²  =⠠582), verbessert sich aber noch 
einmal signifikant (r² = .762), wenn man 
die Primzahlgewichte der Vogelschen 
Theorie zur Optimierung freigibt. Die op-
timierten Primzahlgewichte zeigen den 
Einfluss der Kompositionsgeschichte 
der letzten Jahrhunderte, mit der bis 
heute dominanten terzbetonten Drei-
klangsharmonik. Im zweiten Experiment 
geht es um das implizite Erlernen einer 
musikalischen Grammatik. Es wurde 
untersucht, in wieweit kleine ganzzahli-
ge Verhältnisse beim zugrundeliegen-
den Tonmaterial das Erlernen einer mu-
sikalischen Grammatik erleichtern. Dazu 
wurden drei verschiedene Skalen ver-
wendet. Zum einen kam die klassische 
gleichstufige Stimmung von zwölf Ton-
schritten pro Oktave zum Einsatz. Die 
zweite Skala war die sogenannte Boh-
len-Pierce-Skala, eine Unterteilung der 

„Tritave“ (Duodezime, 3:1) in 13 gleich-
große Stufen. Diese Skala wird von ei-
nigen zeitgenössischen Komponisten 
verwendet; sie bevorzugt die Primzah-
len 3, 5 und 7, während die Oktave (2:1) 
gerade nicht in dieser Skala wiederge-
geben werden kann. Als dritte Skala ha-
ben wir eine neuartige Skala konstruiert, 
bei der wir die „Quadrave“ (Doppelokta-
ve, 4:1) in 21 gleichgroße Stufen unter-
teilt haben. Diese Skala ist bewusst so 
gewählt, dass keine der ersten vier 
Primzahlen 2, 3, 5 oder 7 gut auf dieser 
Skala repräsentiert sind. Wir haben sie 
deshalb „bad scale“ genannt. Es zeigte 
sich, dass komplexe neuartige Gram-
matiken auf allen drei Skalen gut gelernt 
werden können – überraschenderweise 
schnitt die „bad scale“ am besten ab. 
Kleine ganzzahlige Verhältnisse er-
scheinen nicht notwendig zum Erlernen 
musikalischer Strukturen. Die Bevorzu-
gung bestimmter Zahlenverhältnisse 
über andere scheint kulturell geprägt 
und somit von den Hörgewohnheiten 
beeinflusst zu sein. Es stellt sich die 
Frage, wie es zu der hervorgehobenen 
Bedeutung bestimmter Zahlenverhält-
nisse in der Musikgeschichte kommen 
konnte. Im vorliegenden Beitrag wird die 
These aufgestellt, dass solche Zahlen-
verhältnisse möglicherweise für das re-
produzible Stimmen von Instrumenten 
und Intonieren von Gesang wichtiger 
sind als für die musikalische Darbietung 
und deren Rezeption. 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Musikwahrnehmung und Schwerhörigkeit: Die Rolle auditorischer  
Szenenanalyse

Trotz großer Fortschritte der Hörtechno-
logie in den letzten Jahren bleibt Musik-
hören eine Herausforderung für viele 
Schwerhörende. Als Beispiel nehme 
man ein klassisches Konzert. Ein Groß-
teil des Publikums ist hier typischerwei-
se älter als 50 Jahre. Eine wachsende 
Anzahl dieser Musikliebhaber benutzt 
entweder keine Hörgeräte, oder aber 
Geräte, die für Sprachwahrnehmung 
optimiert sind. Wie wirkt sich die dem-
entsprechend veränderte Wahrnehmung 
auf das Musikerleben aus? Können die-
se Hörer noch einer Solovioline oder 
Gesangstimme in der reichhaltigen or-
chestralen Begleitung folgen? Das Ziel 
dieser Studie ist es die musikalische 
Szenenwahrnehmung normalhörender 
und schwerhörender Probanden zu tes-
ten (im letzteren Falle mit mittlerem 
Hörverlust von ca. 45 dB HL). Das Ex-
periment beinhaltet zwei Teilaufgaben. 
In der ersten Aufgabe sind Probanden 
aufgefordert, das Signal zweier Instru-
mente (Flöte und Trompete) zu unter-
scheiden, das gleichzeitig mit einer in-
strumentalen Begleitung (Akkorde vom 
Klavier, Cello oder spektral angepasstes 
Rauschen) präsentiert wird. Nach der 
Präsentation der Mixtur (X) folgen beide 
isolierten Signale (AB) und Probanden 
müssen angeben, welches Signal in der 
Mixtur enthalten war (d. h. einem XAB 
Paradigma entsprechend). In der zwei-
ten Aufgabe werden Melodien unter-

schieden. In beiden Aufgaben werden 
durch ein adaptives 2down/1up Verfah-
ren die Pegel der Signale angepasst, 
um die individuellen Schwellenwerte 
(71% korrekte Antworten) des Signal-
Maskierer Pegelverhältnisses zu be-
stimmen. Für normalhörende Proban-
den wird der Maskierer bei 65 dB SPL 
präsentiert, bei schwerhörigen Proban-
den wird der Maskierer bei (einer im 
Voraus bestimmten) mittlerer Lautheit 
präsentiert. Die hieraus abgeleiteten 
Messwerte liefern ein Vergleichsmaß 
individueller Fähigkeiten der musikali-
schen Szenenanalyse. Erste Ergebnis-
se weisen darauf hin, dass junge nor-
malhörende Probanden die Signale mit 
impulsiv angeregter Klavierbegleitung 
besonders gut unterscheiden können, 
schlechter jedoch für stationäre Maskie-
rer in Form des Cellos und des Rau-
schens. Dies zeigt, dass bekannte Phä-
nomene der Sprachwahrnehmung (lis-
tening in the dips) auch in der musikali-
schen Szenenwahrnehmung Wirkung 
entfalten. Ältere schwerhörende Pro-
banden weisen trotz angepasster Laut-
heit erhöhte Schwellwerte auf, was auf 
eine deutlich schlechtere Wahrnehmung 
elementarer Aspekte des Musikerlebens 
hinweist. Diese Ergebnisse sollen im 
Weiteren durch das Testen einer Grup-
pe älterer normalhörender Probanden 
validiert werden. 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Zum Zusammenhang von Musik- und Alkoholpräferenzen

Einleitung

Eine Reihe von Studien zeigen, dass 
Alkoholgenuss und Musikpräferenzen 
vor allem bei Jugendlichen hoch korre-
liert zu sein scheinen (Mulder et al. 
2009; Ter Bogt et al., 2012). Zum Teil 
suggerieren diese Untersuchungen, 
dass spezifische Musikpräferenzen mit 
Alkoholmissbrauch in Verbindung zu 
stehen scheinen. Einige Arbeiten versu-
chen sogar einen direkten kausalen Zu-
sammenhang herzustellen (z. B. Engels 
et al., 2012). Auch existieren Ansätze, 
die zu einer bestimmten Musik spezifi-
sche Alkoholika empfehlen (z. B. drinki-
fy.org). Andere, scheinbare wissen-
schaftliche Quellen, suggerieren, dass 
die Alkoholpräferenz anhand der Musik-
präferenz sogar vorhersagbar sei (vgl. 
appinio GmBH, 2016). 

Fragestellung

Die vorliegende Studie prüft, ob Musik-
präferenzen als Prädiktoren für die Al-
koholpräferenzen verwendet werden 
können. Hierbei soll untersucht werden, 
ob weitere Mediatorvariablen diesen 
möglichen Effekt bedingen.

Methode

Im Rahmen einer online-Studie wurden 
n  =  333 Personen nach ihren Musik- 
(STOMP, Rentfrow & Gosling, 2003) 
und Alkoholpräferenzen befragt. Zudem 
wurde der NEO-ffi (Borkenau & Osten-
dorf, 1993) sowie ein Fragebogen zur 
selbsteingeschätzten Intelligenz (sTID, 

Damm et al., 2015) bearbeitet. Mittels 
schrittweiser Regressionsanalysen wur-
de zunächst die Vorhersage unter-
schiedlicher Alkoholpräferenzen getes-
tet. Im Anschluss daran wurden die Al-
koholpräferenzen alters- und geschlech-
terkorrigiert und die Analysen erneut 
durchgeführt (α ≤ .05).

Ergebnisse

Die nicht korrigierten Regressionsmo-
delle zeigen eine ganze Reihe von sta-
tistisch auffälligen Zusammenhängen, 
die zum Teil naive Vorstellungen stützen 
(z. B. Klassikhörer trinken keinen 
Schnaps, sondern eher Wein). Zusätzli-
che Analysen zeigen jedoch, dass die 
Alkoholpräferenzen stark alters- und 
geschlechtskontaminiert sind (p  <  .05). 
Aus diesem Grund wurden die Alkohol-
präferenzen Alters- und Geschlechter-
korrigiert bzw. die entsprechenden un-
standardisierten Residuen der Alkohol-
präferenzen berechnet. Die Analyse der 
korrigierten Werte zeigt, dass nur für 
Schnaps und antialkoholische Erfri-
schungsgetränke (AAE) eine eindeutige 
Musikpräferenzbeziehung besteht 
(Klassik und Jazzhörer trinken keinen 
Schnaps, sondern eher die Pop- und 
Rap/Hip-Hop-Hörer und Pop-Hörer trin-
ken vermehrt AAE). Eine Bierpräferenz 
wird hingegen ausschließlich anhand 
von Persönlichkeitsvariablen vorherge-
sagt (Extraversion und geringe Gewis-
senhaftigkeit). Im Falle von Kaffee/Tee 
bestehen Abhängigkeiten mit zwei Sub-
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dimensionen des sTiD: eine Präferenz 
für Kaffee/Tee geht einher mit höheren 
Werten in den selbst eingeschätzten 
numerisch-mathematischen Fähigkeiten 
und dem logischen Schlussfolgern (vgl. 
Intelligenzmodell von Thurstone, 1938).

Diskussion

Ein primärer Zusammenhang zwischen 
Musik- und Alkoholpräferenz scheint vor 
allem durch Alter und Geschlecht be-
dingt zu sein, so dass Aussagen und 
Studien diesbezüglich mit größter Vor-
sicht behandelt werden müssen. Dass 
dennoch eine Beziehung nachweisbar 
ist, verweist auf die Möglichkeit, dass 
Alkoholpräferenzen wie auch Musikprä-
ferenzen einen Teil der persönlichen 
Identität und Sozialisation widerspie-
geln. Inwieweit soziodemographischen 
Variablen hier eine Rolle zukommt (Sta-
tus, Einkommen), müsste durch weitere 
Studien geklärt werden. Einen Hinweis 
hierauf liefert der Befund, dass Perso-
nen, die sich selbst im Bereich des logi-
schen Denkens und der mathemati-
schen Fähigkeiten als besser einschät-
zen, trotz Alterskorrektur, eine Präferenz 
für Kaffee/Tee aufweisen.
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KEYNOTE:

HANS JÜRGEN WULFF

Christian-Albrechts-Universität zu Kiel

Von changierender Rezeption oder Der Flaneur im Musikfilm

Die Nummernrevue ist ein altes Format 
des Bühnenentertainments und wurde 
von den frühen Programmformaten des 
Kinos adaptiert – kurze Filme im Wech-
sel mit Musikauftritten, akrobatischen 
Nummern etc. Das Nummernprinzip 
ging mit dem Langfilm aber nicht verlo-
ren, sondern wurde als textdramaturgi-
sche Devise in den Bau längerer Filme 
integriert, eine Tatsache, die vor allem in 
filmischen Musikgenres lange Tradition 
bekam (von All-Star- und Revue-Filmen 
bis zum Schlagerfilm). Der Beitrag wird 
diese mediengenealogische Überlegung 

als Grundlage eines rezeptionsästheti-
schen Modells der „changierenden Re-
zeption“ nehmen (und an Beispielen il-
lustrieren), die nicht nur die wechseln-
den Wissenskomplexe zu thematisie-
renden versucht, die in Nummerndra-
maturgien aktiviert werden, sondern 
auch die Modalisierungen und Modula-
risierungen in der formalen Orientierung 
des Rezipienten erfasst, die zu einer 
sowohl für kognitive wie emotionale 
Veränderungen seiner Position im Ver-
hältnis zum Textuellen verantwortlich 
sind. 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Plinks revisited: Neue Zielvariablen und Prädiktoren für schnelle musika-
lische Erkennungsleistungen

Hintergrund

Frühe Studien zu Erkennungsleistungen 
kurzer musikalischer Elemente („Plinks“) 
weisen auf hohe Unterscheidungsfähig-
keiten für Instrumentalklänge (Stumpf, 
1926) sowie vokale Phoneme (Gray, 
1942). Jüngere Veröffentlichungen deu-
ten darüber hinaus auf hohe Erken-
nungsraten für spezifische Kompositio-
nen und Genres hin. Meist werden hier-
für Stimulus-Materialien genutzt, die aus 
Pop-Songs extrahiert werden. Unter-
schiedliche Autoren berichten Schwel-
lenwerte zwischen 100 und 400 Millise-
kunden für die Erkennung von Titel und 
Interpreten. Für Genre-Erkennungsauf-
gaben liegen die berichteten Minimal-
dauern zwischen 125 und 400 Millise-
kunden. Viele der betrachteten Studien 
nutzen unklare Selektionskriterien für 
die Auswahl der Stimuli, die wahrschein-
lich in einer Überschätzung beobachte-
ter Effekte und damit einer Verzerrung 
dieser Ergebnisse resultieren.

Ziele

Mit Hilfe randomisiert erstellter Aus-
schnitte populärer Musikstücke konnte 
eine realistische Einschätzung absoluter 
Erkennungsraten erfolgen. Zunächst 
wurde hierfür auf der Grundlage der Er-
gebnisse eines Experten-Ratings ein 
Item-Set intramusikalischer Parameter 
(z. B. die An- oder Abwesenheit einer 
Gesangsstimme) identifiziert. Überein-

stimmend berichtete arrangement-spe-
zifische Parameter wurden in eine On-
line-Studie überführt, um Einblicke in die 
Chronologie schneller musikalischer Er-
kennungsprozesse zu gewinnen.

Methode

Auf Grundlage eines streng kontrollier-
ten Prozesses der Stimulus-Extraktion, 
wurden populären Musikstücken Aus-
schnitte zwischen 50 und 800 Millise-
kunden Dauer entnommen. Ein Exper-
ten-Rating (n = 6) über 17 intramusikali-
sche Parameter (z. B. Stimme, Gitarre, 
Schlagzeug, Bass, etc.) wurde für alle 
Stimuli durchgeführt, gefolgt von einer 
Intraklassenkorrelation. In einer Online-
Studie mit n  =  517 Versuchspersonen 
(f  =  317, m  =  185, n/a  =  3; age 
M = 32.7, SD = 12.8) wurden individuell 
randomisierte Stimulus-Subsets präsen-
tiert. Die Teilnehmenden gaben Auskunft 
über die Items sowie titelspezifische 
Meta-Informationen.

Ergebnisse

Während genre-spezifische Überein-
stimmungen im Experten-Rating sich für 
Stimuli von 50 bis 400 Millisekunden 
niedrig zeigten (𝜅n  =  .15 bis .34), wur-
den andere Parameter über alle Stimu-
lusdauern (50, 100, 200, 400 und 800 
ms) gleichmäßig berichtet: Hierzu ge-
hörten die Anwesenheit einer Stimme 
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(𝜅n  =  .46 bis .48) sowie deren Ge-
schlecht (𝜅n = .66 bis .69). In der Online-
Studie wurde die hohe Abhängigkeit der 
Erkennungsraten von Titel und Interpre-
ten der Quellmaterialien deutlich: Selbst 
für Stimuli von 400 Millisekunden Länge 
rangierten diese von 0 bis 20%. Pear-
son χ2-Tests zeigten statistisch signifi-
kante Zusammenhänge zwischen den 
Strukturteilen der Stimulus-Entnahme 
(Strophe oder Refrain) sowie den abso-
luten (Song-)Erkennungsraten, χ2(2, 
N = 517) = 85.1, p < .001. Ein Conditio-
nal Inference Tree (Entscheidungs-
baum-Verfahren auf der Grundlage re-
kursiven Partitionierens) bestätigte die 
Anwesenheit einer Stimme als starken 
Prädiktoren für die korrekte Erkennung 
des Titels und zeigte weitere potentielle 
Einflussgrößen wie die spektrale Entro-

pie und die wahrgenommene Geordnet-
heit auf.

Schlussfolgerungen

Die gewonnenen Erkenntnisse finden 
Eingang in eine weitere Online-Studie 
(gegenwärtig in der Durchführung). Mul-
titrack-Aufnahmen bilden hier die 
Grundlage für die Entwicklung neuer 
Stimuli um die Kontrolle über die An- 
und Abwesenheit arrangement-spezifi-
scher Bestandteile zu erhöhen. Dieses 
Vorgehen erlaubt unter anderem neue 
Einsichten darüber, wie sich die Wahr-
nehmung musikalischer Parameter über 
die Zeit entwickelt und welche Prädikto-
ren für die absolute Erkennung geeignet 
erscheinen. Dies stellt einen wertvollen 
Beitrag für die Entwicklung einer Theo-
rie akustischer Objekte dar. 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Entwicklung der Kurzversionen des Gold-MSI-Fragebogens: Reliabilität, 
Validität und Messinvarianz

Hintergrund 

Der Gold-MSI (Goldsmiths Musical So-
phistication Index; Müllensiefen, Gin-
gras, Musil, & Stewart, 2014) besteht 
aus einem Selbstauskunftsfragebogen 
mit 38 Items und einer Reihe von Musik-
tests mit Höraufgaben. Er stellt ein 
Messinstrument zur Erfassung musikali-
scher Expertise, musikbezogener Ver-
haltensweisen sowie musikalischer Fä-
higkeiten in der allgemeinen Bevölke-
rung dar. Bisherige Validierungsstudien 
zeigen, dass der Selbstauskunftsfrage-
bogen über eine gute Reliabilität sowie 
Validität verfügt (Harrison, Musil, & 
Müllensiefen, 2016; Müllensiefen et al., 
2014) und sich die Faktorenstruktur zu-
verlässig bei unterschiedlichen Stich-
proben mit verschiedenen Sprachver-
sionen replizieren ließ (Fiedler & 
Müllensiefen, 2015; Lin, Kopiez, & 
Müllensiefen, 2017; Schaal, Bauer, & 
Müllensiefen, 2014). 

Ziele 

Mit der vorliegenden Untersuchung sol-
len verschiedene Kurzversionen des 
Gold-MSI-Fragebogens entwickelt und 
so die Effizienz des Gold-MSI erhöht 
werden. Im Mittelpunkt der Studie steht 
die Frage, wie sich die psychometri-
schen Eigenschaften (Reliabilität, Validi-
tät, Messinvarianz) des Gold-MSI-Fra-
gebogens durch die Entfernung be-
stimmter Items ändern. 

Methode 

Die Entwicklung der Kurzversionen des 
Gold-MSI-Fragebogens erfolgt in meh-
reren Schritten. Zunächst wird der Feh-
ler der geschätzten Schwierigkeit jedes 
Fragebogen-Items mittels eines item 
response theory (IRT)-Modells ermittelt. 
Außerdem wird die innere Konsistenz 
(Reliabilität) durch Cronbachs Alpha 
sowie die Validität mittels der Korrelatio-
nen zwischen dem Gold-MSI-Fragebo-
gen und Hörtests aus der Gold-MSI-
Testbatterie erfasst. Im Anschluss daran 
wird die Messinvarianz (measurement 
invariance) über das Geschlecht und die 
Muttersprache anhand einer mehrgrup-
pen-konfirmatorischen Faktorenanalyse 
(MG-KFA) untersucht. Dadurch lassen 
sich diejenigen Items identifizieren, die 
bei verschiedenen Gruppen das Kon-
strukt Musikalische Erfahrenheit zuver-
lässig messen. Dies stellt einen weite-
ren Indikator für die Validität dar (Sireci 
& Sukin, 2013). Schließlich wird der 
Gold-MSI-Fragebogen in einem iterati-
ven Prozess verkürzt, wobei für jede 
Kurzversion, die oben genannten 
Kennwerte berechnet werden. Als Da-
tengrundlage dienen hierfür verschiede-
ne Stichproben von Erwachsenen 
(Müllensiefen et al., 2014; Schaal et al., 
2014) sowie auch die umfangreiche 
Stichprobe einer Langzeitstudie, bei der 
die musikalische Entwicklung anhand 
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des Gold-MSI im Laufe des Jugendal-
ters erfasst wird (Müllensiefen, 2017). 

Ergebnisse 

Das zentrale Ergebnis dieser Studie ist 
die Darstellung der psychometrischen 
Kennwerte in Abhängigkeit von der 
Länge der einzelnen Teilskalen. Diese 
empirischen Ergebnisse erlauben dann 
die Konstruktion einer Online-Plattform, 
bei der Anwender, die selbst erhobenen 
Gold-MSI Rohdaten hochladen können, 
um dann automatisch Personenmess-
werte auf den einzelnen Teilskalen mit 
den zugehörigen Messfehlern berech-
nen zu lassen. Diese Auswertungsfunk-
tion wird für die Gold-MSI Vollversion 
sowie für mögliche Kurzversionen zur 
Verfügung stehen. Zusätzlich wird es 
möglich sein, bei der Forschungspla-
nung Informationen über Messfehler, 
Reliabilität und Validität jeder Teilskala 
bei jeder möglichen Länge zu erhalten, 

sodass es für die Testanwender/innen 
zukünftig möglich sein wird, die Items 
für die jeweilige Teilskala nach dem ei-
genen Bedarf dynamisch zu gestalten. 
Diese Online-Plattform wird im August 
2018 fertiggestellt sein. 

Diskussion 

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie 
sollen einen Beitrag zum Forschungs-
gebiet der musikalischen Entwicklung 
und Bildung musikalischer Expertise 
leisten. Die neuen Kurzversionen des 
Gold-MSI werden Probanden zeitlich 
entlasten, was die Datenqualität ver-
bessern kann. Für empirische For-
schungen in Schulen und generell mit 
Populationen, wo eine erhebliche Hete-
rogenität bezüglich der Motivation und 
anderer psychologischen Merkmale zu 
erwarten ist, werden die Ergebnisse 
dieser Arbeit von besonderer Bedeutung 
sein. 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KLAUS FRIELER, MARTIN PFLEIDERER & WOLF-GEORG ZADDACH 

Hochschule für Musik „Franz Liszt“ Weimar

Wo stehe ich? Verortung von Nachwuchsjazzmusikern im Stiluniversum 
des Jazz

Um in der Jazzszene akzeptiert zu wer-
den, muss ein Nachwuchsjazzmusiker 
nicht nur ein hohes Niveau an Instru-
mentaltechnik („chops“) unter Beweis 
stellen, sondern auch die Kunst des Im-
provisierens und die spezifische Aus-
drucksweise des Jazz beherrschen. 
Während die instrumentalen Fertigkei-
ten eines Spielers relativ einfach einzu-
schätzen sind, so ist die Frage, ob und 
wie gut ein Musiker die Sprache des 
Jazz beherrscht, weit schwieriger zu 
beurteilen, da (1) diese vom Jazzstil ab-
hängt und (2) individuelle Kreativität und 
Personalstilistik, die sich auch in Regel-
abweichungen ausdrücken können, im 
Jazz durchaus erwünscht sind. Eine 
Standortbestimmung eines Nach-
wuchsmusikers mit Hilfe einer statisti-
schen Auswertung seiner Improvisatio-
nen durchzuführen und so zu ermitteln, 
wo sie oder er in stilistischer Hinsicht 
„gerade steht“, wäre nun sowohl für die 
Selbstreflexion als auch als Ausgangs-
punkt für einen Dialog mit einem Leh-
renden äußerst interessant. Zudem 
würden regelmäßig wiederholte Stand-
ortbestimmungen die Identifikation typi-
scher Entwicklungsverläufe ermögli-
chen. Zu diesem Zweck werden in die-
ser Pilotstudie Methoden entwickelt, die 
es ermöglichen, einen Nachwuchssolis-
ten stilistisch zu verorten. Exemplarisch 
soll dies anhand der „Coltrane-Davis-
Achse“, der „Feature History of Jazz“ 
und des „Parkerkoeffizienten“ gesche-
hen. Die „Coltrane-Davis-Achse“ be-

stimmt sich aus einem Satz von über 20 
Features, die sich in einer stilverglei-
chenden Studie (Frieler, 2018a) als sehr 
kontrastreich in Bezug auf die beiden 
einflussreichen Musiker John Coltrane 
und Miles Davis erwiesen haben. In ei-
ner Studie zur Featuregeschichte mo-
nophoner Jazzsoli (Frieler, 2018b) wur-
den zudem Features identifiziert, die die 
geschichtliche Entwicklung der Jazzim-
provisationen charakterisieren, und so 
eine Verortung der Soli im Bezug zur 
Jazzgeschichte ermöglichen. Dabei sol-
len aussagekräftige nummerische 
Kennwerte der Soli – wie z. B. Ereignis-
dichte, Tonumfang, Anteil von Chromatik 
oder die Verwendung von typischen 
Spielideen („Midlevel Units“, vgl. Frieler 
et al. 2016) – mit den entsprechenden 
Verteilungen in der Weimar Jazz Data-
base verglichen werden. Der Parkerko-
effizient schließlich wird durch die An-
zahl jener melodischen Patterns be-
stimmt, die sowohl im Vokabular Charlie 
Parkers als auch in den Improvisationen 
der Nachwuchsmusiker vorkommen. 
Dies soll als Indikator dafür dienen, in-
wieweit die Soli der Nachwuchsmusiker 
der Tonsprache Parkers (als Prototyp 
eines Bebopmusikers) entsprechen. Die 
Methode soll zunächst mit Daten aus 
einer vorherigen Studie (Pfleiderer & 
Zaddach, 2016), in der von vier Nach-
wuchsmusikern auf verschiedenen 
Lernstufen jeweils drei Soli zu Play-
Alongs aufgenommen wurden, illustriert 
und evaluiert werden, wobei die Ergeb-
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nisse der quantitativen Standortbestim-
mung mit Selbstaussagen der Solisten 
verglichen werden. 
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CAMILA BRUDER, CLEMENS WÖLLNER 

Universität Hamburg

Subvocalization in singers: a study using EMG, laryngoscopy and  
expert ratings

Subvocalization or subvocal speech 
(also covert, silent or inner speech) 
consists of attenuated movements of 
the vocal tract muscles (Garrity, 1977; 
Baddeley, 1992). In contrast to text rea-
ding, there are only limited accounts of 
the use of subvocalization in reading or 
imagining musical notation (e.g., Brods-
ky et al, 2008). The aim of this study 
was to analyze physiological correlates 
of subvocalization in singers using si-
multaneous measurements of the mus-
cular activity in the larynx both external-
ly, with surface electromyography 
(sEMG), and internally, with nasolaryn-
goscopy.

Eight female participants with several 
years of singing experience and formal 
training (mean: 33.8 years of age and 
8.6 years of voice lessons) took part in 
the study. Subvocalization was measu-
red in the following counterbalanced 
conditions: 1) listening to two folk songs, 
sung by a soprano, 2) listening to two 
texts, read aloud by a female voice, 3) 
silent reading (imagining) of two folk 
melodies, 4) silent reading (imagining) 
of two texts, 5) speaking a text, 6) sin-
ging a melody, 7) sitting in silence (res-
ting condition). During the experiment, 
video laryngoscopy (Olympus ENF-VH) 
was used to record the activity of the 
vocal tract from the epiglottis to the vo-
cal folds. Four electrodes (NeXus, Mind 
Media) were placed to the left and right 
of the larynx to externally detect the 
muscle activity (cricothyroid and thyro-

hyoid muscles). In a blinded test, the 
video-recorded laryngoscopy data were 
assessed by three voice experts (expe-
rienced otorhinolaryngologists) who ra-
ted the overall activity of the vocal folds. 

Laryngoscopy results indicate the occur-
rence of subvocalization in both imagi-
nation conditions (difference to resting 
condition for imagine melody: M = 1.52, 
SD  =  0.95; imagine text: M  =  1.50, 
SD = 0.85; both ps < .01), but not in the 
listening conditions (melody: M = –0.04, 
SD = 1.27; text: M = –0.04, SD = 1.42; 
both ps > 0.40). EMG results were signi-
ficantly different from the resting conditi-
on only in the text imagination condition 
(M = 1.49, SD = 2.16; p < .05), but not in 
the melody imagination (M  =  1.01, 
SD = 2.53; p > 0.10) nor in the listening 
cond i t i ons (me lody : M  =  0 .81 , 
SD =  1.98; text: M =  0.19, SD =  1.40; 
both ps > 0.24). Laryngoscopic activati-
ons in the melody imagination condition 
were stronger in subjects in a sub-seg-
ment of the sample who trained reciting/
singing the text and melody stimuli prior 
to the experiment (laryngeal activation 
as difference to resting condition: wi-
thout training: M = 1.00, SD = 0.41; with 
training: M = 2.05, SD = 1.11; p <  .05), 
suggesting greater corporal engage-
ment to stimuli with well-established 
sensorimotor connections.

These results indicate that laryngoscopy 
is a better suited method to address 
subvocalization in singers. The obser-
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ved activity, nevertheless, is rather small 
and may not be consistently detected 
externally. If corroborated by a larger 
sample, the results may support simula-
tion theories of cognitive functioning 
(Hesslow, 2002) and provide empirical 
evidence for the vast body of anecdotal 
knowledge on subvocalization in sin-
gers.
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FRANZISKA DEGÉ & GUDRUN SCHWARZER

Justus-Liebig-Universität Gießen

Musikalische Fähigkeiten und phonologische Bewusstheit bei 9- bis 12-
jährigen Kindern: Sind Singfähigkeit und die phonologische Bewusstheit 

assoziiert?

Im Vorschulalter zeigen sich Assoziatio-
nen zwischen der phonologischen Be-
wusstheit, einer wichtigen sprachlichen 
Vorläuferfähigkeit des Schriftspracher-
werbs, und musikalischen Wahrneh-
mungs- und Produktionsfähigkeiten 
(Degé, Kubicek, & Schwarzer, 2015). 
Für die musikalischen Produktionsfähig-
keiten konnte gezeigt werden, dass im 
Vorschulalter die Fähigkeiten ein Lied 
nachzusingen und einen Rhythmus zu 
reproduzieren mit der phonologischen 
Bewusstheit korreliert (Degé et al., 
2015). Fraglich ist jedoch bis zu wel-
chem Alter ein solcher Zusammenhang 
bestehen bleibt und ob die Singfähigkeit 
einen prädiktiven Wert für die weitere 
Entwicklung der phonologische Be-
wusstheit besitzt. Daher ist es das Ziel 
der vorliegenden längsschnittlichen Un-
tersuchung, den Zusammenhang zwi-
schen Singfähigkeit sowie einzelner Teil-
fertigkeiten des Singens und phonologi-
scher Bewusstheit bei Kindern im Alter 
von 9 bis 12 Jahren zu untersuchen. 
Darüber hinaus soll geprüft werden, ob 
die gemessene Singfähigkeit zu Beginn 
der Untersuchung (T0), mit 9 Jahren, 
die weitere Entwicklung der phonologi-
schen Bewusstheit bis 12 Jahren vor-
hersagen kann. An der Untersuchung 
nahmen 45 (27 Mädchen) 9- bis 12-jäh-
rige Kinder (M  =  10 Jahre; 9 Monate, 
SD = 6 Monate) teil. Der Sozioökonomi-
sche Status (SES) und der IQ (HAWIK) 
wurden als Kontrollvariablen erfasst. Als 

Prädiktor wurde die Singfähigkeit mit 
den Teilfertigkeiten, Melodieführung, In-
tonation, Anfangston und Rhythmus 
(Musikscreening für Kinder) gemessen. 
Als Kriterium wurde die phonologische 
Bewusstheit (BAKO) getestet. Die Kon-
trollvariablen und die Singfähigkeit wur-
den zu Beginn der Untersuchung (T0) 
gemessen. Die phonologische Be-
wusstheit wurde zu T0, nach einem Jahr 
(T1) und nach zwei Jahren (T2) getes-
tet. Korrelationsanalysen zeigten, dass 
die Singfähigkeit (T0) signifikant positiv 
mit der phonologischen Bewusstheit zu 
allen drei Messzeitpunkten (T0, T1, T2) 
korreliert war (ps <  .048). Die Melodie-
führung (ps  <  .05) und die Intonation 
(ps  <  .02) spiegelten dieses Muster 
ebenfalls wider. Dagegen waren der An-
fangston (ps > .1) und der Rhythmus 
(ps > .08) nicht signifikant mit phonolo-
gischen Bewusstheit korreliert. Regres-
sionsanalysen zu den verschiedenen 
Messzeitpunkten unter Kontrolle von 
SES und IQ ergaben: Das Modell zu T0 
wurde signifikant, F(3, 29)  =  3.22, 
p  =⠠04. Die Singfähigkeit zu T0 sagte 
die phonologische Bewusstheit (T0) 
vorher (p  =  .02). Das zweite Regressi-
onsmodell zu T1 erreichte nicht die Si-
gnifikanzgrenze, F(3, 23)  =  1.87, 
p  =⠠16. Das Modell aus SES, IQ und 
Singfähigkeit zu T0 konnte nicht die 
phonologische Bewusstheit zu T1 vor-
hersagen. Allerdings zeigte sich Singfä-
higkeit (T0) als signifikanter Prädiktor 
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(p = .05) für phonologische Bewusstheit 
zu T1. Das dritte Modell zu T2 wurde 
ebenfa l ls n icht s ign ifikant , F (3 , 
22) = 2.19, p =  .12. SES, IQ und Sing-
fähigkeit zu T0 konnten nicht die phono-
logische Bewusstheit zu T2 vorhersa-
gen. Aber auch hier war die Singfähig-
keit (T0) ein signifikanter Prädiktor für 
die phonologische Bewusstheit zu T2 
(p =  .04). Insgesamt kann festgehalten 
werden, dass die Singfähigkeit mit 9 
Jahren über die Messzeitpunkte hinweg 
bis zu 12 Jahren mit der phonologi-
schen Bewusstheit signifikant korreliert 
war. Das zeigte sich besonders für die 
Teilfertigkeiten Melodieführung und In-
tonation. Hingegen wurde kein Zusam-
menhang zwischen dem Treffen des An-
fangstons sowie der rhythmischen Ge-
nauigkeit des Singens mit 9 Jahren und 
der phonologischen Bewusstheit gefun-
den. Eine Vorhersage der phonologi-

schen Bewusstheit durch die Singfähig-
keiten ist also nur im Alter von 9 Jahren 
möglich. Ein Regressionsmodell beste-
hend aus Singfähigkeit, SES und IQ 
konnte keine signifikante Prädiktion der 
phonologischen Bewusstheit für das Al-
ter mit 10 und 12 Jahren liefern. Zu-
sammengenommen belegen die Daten, 
dass ein Zusammenhang von musikali-
schen Fähigkeiten und phonologischer 
Bewusstheit in der Sekundarstufe be-
stehen bleibt. Vermutlich besitzt aber 
die Singfähigkeit allein keinen prädikti-
ven Wert für die phonologische Be-
wusstheit über die Zeit hinweg. 
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Die Rolle der Subjektiven Theorien über Musikalität in der musikalischen 
Entwicklung von Schüler_innen im Alter von 9 bis 18 Jahren

Die musikalische Entwicklung von Ju-
gendlichen kann durch das Zusammen-
spiel verschiedenster Faktoren sehr un-
terschiedlich verlaufen (Müllensiefen, 
Harrison, Caprini & Fancourt, 2015). 
Dabei können u. a. Subjektive Theorien 
(Dweck, Chiu & Hong, 1995) aufgrund 
ihres Zusammenhangs mit internaler 
bzw. externaler Attribution von Erfolg 
bzw. Misserfolg, Verhalten bei Misser-
folg und lern- bzw. leistungsorientierten 
Zielen die musikalische Entwicklung im 
Jugendalter beeinflussen. Im Gegensatz 
zu wissenschaftlichen sind Subjektive 
Theorien nicht intersubjektiv nachvoll-
ziehbar und weisen keine Allgemeingül-
tigkeit auf. Zudem wird zwischen einer 
stabilen und einer dynamischen Subjek-
tiven Theorie über menschliche Eigen-
schaften verschiedener Domänen un-
terschieden.

Zentrales Ziel der vorliegenden Studie 
ist deshalb die Analyse der Zusammen-
hänge zwischen Subjektiven Theorien 
über Musikalität mit weiteren Faktoren 
der musikalischen Entwicklung wie Sub-
jektiven Theorien über Intelligenz und 
non-verbale Intelligenz, allgemeine 
Schulleistung, akademische und soziale 
Selbstkonzepte, gegenwärtige musikali-
sche Aktivität und Musikalische Ausbil-
dung. Dabei sollen mithilfe von Daten 
aus drei Erhebungszeitpunkten in den 
Jahren 2015, 2016, 2017 Beziehungs-
netzwerke an unterschiedlichen Stich-
proben analysiert werden, um die Sub-
jektiven Theorien über Musikalität als 

Mediator zwischen der gegenwärtigen 
musikalischen Aktivität und der allge-
meinen Schulleistung untersuchen zu 
können.

Die Stichproben bestehen aus 308 
(100% weiblich, 2015), 425 (83.5% 
weiblich, 2016) und 573 (65.4% weib-
lich, 2017) Schüler_innen dreier weiter-
führender Schulen in Südengland. Die 
Ergebnisse der vorliegenden Untersu-
chung zeigen zu allen drei Erhebungs-
zeitpunkten signifikante (p  ≤  .05) 
schwache bis hohe Korrelationen 
(Pearson) zwischen den Subjektiven 
Theorien über Intelligenz und über Mu-
sikalität (r =  .198 bis .525). Zudem wei-
sen beide Dimensionen (stabil und dy-
namisch) der Subjektiven Theorien über 
Musikalität, abgesehen von einem signi-
fikanten (p  ≤  .01) schwachen Zusam-
menhang im Jahr 2017 (r =  –.132 und 
r  =  .155), keinen signifikanten Zusam-
menhang mit der non-verbalen Intelli-
genz auf. Die stabile Subjektive Theorie 
über Musikalität korreliert signifikant 
(p  ≤  .05) negativ in den Jahren 2015 
und 2017 mit der allgemeinen Schulleis-
tung (r = –.108 und r = –.266) und in al-
len drei Erhebungszeitpunkten negativ 
mit dem akademischen und sozialen 
Selbstkonzept (r = –.109 bis r = –.161). 
Die dynamische Subjektive Theorie über 
Musikalität korreliert dagegen signifikant 
(p  ≤  .05) positiv mit diesen drei Varia-
blen (r =  .097 bis r =  .246). Sowohl die 
Musikalische Ausbildung als auch die 
gegenwärtige musikalische Aktivität kor-
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relieren über alle drei Erhebungszeit-
punkten hinweg signifikant (p ≤ .05) ne-
gativ (r  =  –.088 bis r  =  –.278) mit der 
stabilen Subjektiven Theorie über Musi-
kalität und positiv (r =  .107) mit der dy-
namischen Subjektiven Theorie über 
Musikalität im Jahr 2016. Die Mediati-
onsanalyse zeigt, dass der direkte Effekt 
der gegenwärtigen musikalischen Aktivi-
tät auf die allgemeine Schulleistung si-
gnifikant (p  ≤  .05) zu allen Erhebungs-
zeitpunkten ist (r  =  .146 bis r  =  .174). 
Der indirekte Effekt der gegenwärtigen 
musikalischen Aktivität auf die allgemei-
ne Schulleistung über die Subjektive 
Theorie über Musikalität ist nur im Jahr 
2015 signifikant (p ≤ .05; r = .043).

Die Analyse der Daten aus den drei Er-
hebungszeitpunkten zeigen, dass die 

Subjektiven Theorien über Musikalität in 
jeder der sehr unterschiedlichen Stich-
proben eine wichtige Rolle in der musi-
kalischen Entwicklung im Jugendalter 
spielen. Allerdings können kausale Be-
ziehungen zwischen den verschiedenen 
Konstrukten nur durch die Analyse 
längsschnittlicher, verbundener Daten 
aufgezeigt werden.
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lopment. Essays in social psychology. 
Philadelphia: Psychology Press.

Müllensiefen, D., Harrison, P., Caprini, 
F., & Fancourt, A. (2015). Investigating 
the importance of self- theories of intel-
ligence and musicality for students' aca-
demic and musical achievement. Fron-
tiers in Psychology, 6, 1702.  

�47



�    Jahrestagung 2018 „Musik im audiovisuellen Kontext“

ULRIKE FRISCHEN, GUDRUN SCHWARZER & FRANZISKA DEGÉ

Justus-Liebig-Universität Gießen

Der Zusammenhang zwischen Musikunterricht und heißen exekutiven 
Funktionen

Hintergrund:

Es wird angenommen, dass es einen 
Zusammenhang zwischen Musikunter-
richt und exekutiven Funktionen gibt: 
Studien belegen sowohl positive Korre-
lationen zwischen Musikunterricht und 
exekutiven Funktionen (z. B. Degé, Ku-
bicek & Schwarzer, 2011) als auch ei-
nen Einfluss von Musikunterricht auf 
exekutive Funktionen (z. B. Bugos, 
Perlstein, McCrae, Brophy, & Beden-
baugh, 2007; Jaschke, Honing & Scher-
der, 2018). Darüber hinaus gibt es Hin-
weise darauf, dass exekutive Funktio-
nen den Zusammenhang zwischen Mu-
sikunterricht und Intelligenz vermitteln 
(Degé et al., 2011). Im Gegensatz zu 
den klassischen kalten exekutiven 
Funktionen (z. B. Inhibition, kognitive 
Flexibilität, Arbeitsgedächtnis) scheinen 
heiße exekutive Funktionen (z. B. Be-
lohnungsaufschub, risikoreiches Verhal-
ten) im Zusammenhang mit Musikunter-
richt noch wenig erforscht zu sein. Da-
her ist es das Ziel dieser Studie, den 
Zusammenhang zwischen Musikunter-
richt und heißen exekutiven Funktionen 
zu untersuchen.

Methode

An der Studie nahmen N = 136 Studie-
rende im Alter von 18–36 Jahren teil 
(n = 118 weiblich). Das durchschnittliche 
Alter der Stichprobe lag bei M = 22.09 
Jahren (SD  =  3.39). Als Kontrollvaria-
blen wurden der sozioökonomische Sta-

tus der Eltern sowie musikalische Be-
gabung (AMMA, Gordon 1986) und 
Persönlichkeit (BFI, Rammstedt, 1997) 
erhoben. Als unabhängige Variablen 
dienten die Menge an Musikunterricht 
(in Monaten) sowie die Menge an akti-
vem Musizieren insgesamt (Musikunter-
richt addiert mit aktivem Musizieren in 
einer musikalischen Gruppe). An heißen 
exekutiven Funktionen wurden Beloh-
nungsaufschub mit dem Belohnungs-
aufschubtest für Erwachsene (BAT-E, 
Forstmeier, Drobetz & Maercker, 2011) 
und risikoreiches Entscheiden mit der 
Balloon Analogue Risk Task (BART, Le-
juez et al., 2002) sowie mit der Iowa 
Gambling Task (IGT, Bechara, A., Da-
masio, A. R., Damasio, H., & Anderson, 
S. W., 1994) getestet. Fluide Intelligenz 
wurde mit dem CFT 20R (Weiß, 2006) 
ermittelt.

Ergebnisse

Die Menge an Musikunterricht korrelier-
te positiv mit Belohnungsaufschub 
(rs =⠠ 18, p < .05, n = 136). Ebenso be-
stand ein Zusammenhang zwischen 
Musizieren insgesamt und dem Beloh-
nungsaufschub (rs  =  .23, p  <  .01, 
n = 136). Darüber hinaus gab es einen 
positiven Zusammenhang zwischen 
Musikunterricht und IQ (rs = .21, p <⠠05, 
n  =  125). Die Analysen zeigten keinen 
Zusammenhang zwischen einer der 
Musikvariablen und risikoreichem Ent-
scheiden (BART oder IGT) (al le 
ps  >⠠1). Risikoreiches Entscheiden 
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(BART) ist hingegen mit der Skala für 
Gewissenhaftigkeit (BFI) negativ korre-
liert (rs = –.22, p < .05, n = 122).

Diskussion

Die Ergebnisse legen einen positiven 
Zusammenhang zwischen Musikunter-
richt und Belohnungsaufschub nahe. Je 
mehr Musikunterricht eine Person ge-
nommen bzw. je mehr sie in ihrem Le-
ben musiziert hat, desto besser ist sie 
im Belohnungsaufschub. Des Weiteren 
zeigen die Ergebnisse, dass es einen 
Zusammenhang zwischen Musikunter-
richt und IQ gibt. Dieser Zusammen-
hang deckt sich mit Ergebnissen ver-
gangener Studien (Schellenberg, 2006, 
Schellenberg, 2011). Hingegen hat Mu-
sikunterricht keinen Einfluss auf risiko-
reiches Entscheiden. Diese Variable 
scheint vielmehr von der Persönlichkeit 
abhängig zu sein. Je weniger Gewis-
senhaft eine Person ist, desto größer ist 
ihre Risikobereitschaft. Insgesamt lässt 
sich festhalten, dass Musikunterricht 
nicht nur mit kalten exekutiven Funktio-
nen zusammenhängt, sondern auch mit 
bestimmten heißen exekutiven Funktio-
nen assoziiert ist. Da unsere Studie auf 
korrelativen Daten basiert, bleibt es un-
klar, ob Musikunterricht die heißen exe-
kutiven Funktionen beeinflusst oder 
umgekehrt. Dieser Zusammenhang soll-
te in zukünftigen Studien genauer un-
tersucht werden. 
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Correlation between chronic pain and depression in musicians – an in-
creasing problem in performing arts medicine?

Background: Musicians’ diseases are a 
wide research subject in performing arts 
medicine, as well as in musicology and 
music psychology. Cases of mental or 
psychiatric diseases such as depressi-
on, or schizophrenia, are widely repor-
ted in music history in the biographies of 
famous musicians. In the modern musi-
cians’ life there are some typically rea-
sons of distress, which are caused by 
the special requirements of professional 
music performance. Stage fright is one 
of the biggest problems that occurs in 
musicians but also chronic pain can be 
a reason for depressions. Chronic pain 
is a relevant problem in performing arts 
medicine, which is subject to this study. 
Material and Methods: We contacted 
professional musicians from 132 ger-
man music orchestras via an online 
questionnaire. The potential study group 
comprised 8,645 musicians employed in 
symphony, radio and opera orchestras 
that receive public funding in Germany. 
To investigate the problems of depressi-
ons or psychosomatic disorders in pro-
fessional musicians was one of many of 
aspects in the relation of chronic pain 
and its impairments of the musician’s 
life. Results: A total of 740 participants 
completed the questionnaires (8.6%). 
66% (n = 490) of 740 participants repor-
ted current or recurring pain. 63.5% 
(n = 470) of all responders suffered from 
continuous pain for more than 3 months. 

Most musicians reported being nervous 
and suffering from nervousness during 
the last four weeks. Musicians with 
strong chronic pain reported less well-
being and a low life-satisfaction level 
and low spirited. Especially 22.3% of the 
participant suffered from pain, reported 
psychological stress as a reason to de-
velop chronic pain. 22.3% (n = 165) of 
musicians reported that the main reason 
of pain was psychological stress. 17% 
(n = 126) reported their pain were indu-
ced by pressure to perform, stress and 
fair of failure during performances. 3.8% 
(n = 28) reported, their pain, as well as 
psychologic stress were induced by 
mobbing, a worse relation to colleagues 
and a worse atmosphere in the orches-
tra. 1.2% (n = 9) saw the reason for their 
pain in depressions, fatigue and burn 
out. Also stage fright was a reason for 
mental stress and depression. Only 
5.2% (n = 39) reported, never suffered 
by stage fright, 17.7 % (n = 131) were 
hardly every time suffered. Most musici-
ans (39.8%, n = 295) reported, someti-
mes to have stage fright. 31.8% 
(n = 236) reported, to have stage fright 
rarely. Only 5.2% (n  =  39) had never 
stage fright. Summary & Conclusion; A 
direct relationship between the psycho-
logical condition and chronic pain has 
been shown: 22.3% of the participants 
of our study, suffered from pain, repor-
ted psychological stress as probable re-
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ason for chronic pain development. Be-
cause of the 8.6% of answered surveys 
we reasoned that 8.6% of the partici-
pants have one of these health pro-
blems: chronic pain, other chronic di-

seases, depressions, or health pro-
blems with distress. There exist a direct 
relationship between chronic pain and 
the psychological condition and depres-
sions. 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Veränderung der Interaktion von Selbstbild und Emotionsmodulation un-
ter Musiktherapie

Einleitung

Im Rahmen neuerer psychologischer 
Forschungsansätze wird argumentiert, 
dass sich insbesondere anhand von 
Persönlichkeits- und Selbstbeschrei-
bungsinventaren eine interventionsge-
bundene Veränderung in der Selbst-
wahrnehmung und –einschätzung kli-
nisch auffälliger Patienten nachweisen 
lassen müssten (De Fruyt et al., 2004; 
Roberts et al., 2017). Im Rahmen der 
Metastudie von Roberts et al. (2017) 
scheint dieses für einige „klassische“ 
Eigenschaften tatsächlich zuzutreffen. 
Allerdings ist hierbei die Art der klini-
schen Intervention möglicherweise von 
entscheidender Bedeutung. In diesem 
Zusammenhang gibt es bis heute keine 
empirisch quantitative Studie, die eine 
Wirkung von Musiktherapie auf Persön-
lichkeitseigenschaften nachweist. Selina 
et al. (2012) vermuten in diesem Zu-
sammenhang, dass eine musikthera-
peutische Intervention sich u.a. auch auf 
den alltäglichen Umgang mit Musik zur 
Emotionsmodulation auswirkt, welche in 
einem engen Zusammenhang mit Per-
sönlichkeit steht (vgl. von Georgi, 2013; 
Gebhardt, 2014a). So konnten Gebhardt 
et al. (2014b) Auffälligkeiten in der Emo-
tionsmodulation mittels Musik bei psych-
iatrischen Patienten nachweisen.

Fragestellung

Ziel dieser ersten explorativen Untersu-
chung war es, Interaktionen zwischen 
Persönlichkeitsvariablen und Emoti-
onsmodulationsstrategien mittels Musik 
in Abhängigkeit von einer musikthera-
peutischen Intervention zu untersuchen.

Methode

Es wurden insgesamt n = 137 stationär 
behandelten Patienten der IAAM (von 
Georgi, 2013) und der SKI (von Georgi 
& Beckmann, 2004) vorgelegt. Das mitt-
lere Alter der Patienten betrug 40.5 Jah-
re (SD = 12.9). 82 Patienten besuchten 
neben der medizinischen Behandlung 
eine musiktherapeutische Therapie 
(MT), 54 hingegen keine (NMT). Mittels 
schrittweiser Regressionsanalysen wur-
de der Einfluss fünf Persönlichkeitsdi-
mensionen des SKI auf die Emotions-
modulationsstrategien des IAAM inner-
halb der jeweiligen Gruppen (MT vs. 
NMT) getestet. Aufgrund starker Alters- 
und Geschlechterunterschiede in den 
IAAM-Skalen zwischen beiden Gruppen 
wurden diese um deren Effekte korri-
giert.

Ergebnisse

Die Analysen des Einflusses auf die un-
korrigierten und korrigierten Werte der 
Emotionsmodulationsstrategien des 
IAAM ergaben vergleichbare Effekte. 
Somit hat das Alter und das Geschlecht 
zwar einen Einfluss darauf, wie Musik 
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zur Emotionsmodulation verwendet 
wird, nicht jedoch auf den Zusammen-
hang zwischen Persönlichkeit und die 
Anwendung von Musik. Im Einzelnen 
zeigte sich (p  <  .05): während in der 
NMT-Gruppe die Persönlichkeitsdimen-
sionen Kooperationsbereitschaft und 
Sorglosigkeit mit einer geringen Anwen-
dung der Emotionsmodulationsstrategie 
Reduktion negativer Aktivation einher-
gehen, prädizierte in der MT-Gruppe die 
Persönlichkeitsdimension Unsicherheit 
die Verwendung von Musik im Alltag 
sowohl zur kognitiven Problemlösung 
als auch zur positiven Stimulation. 

Diskussion

Spezifische Persönlichkeitsdimensionen 
sagen differenziertere Emotionsmodula-
tionsstrategien anders voraus wenn 
Musiktherapie angewendet wird als 
ohne den Einsatz von Musiktherapie. 
Mit anderen Worten, die Musiktherapie 
hilft Patienten, bewusstere Emotions-
modulationstechniken durch Einbezie-
hung ihrer individuellen Persönlichkeit 
zu erlernen, wohingegen Patienten 
ohne Musiktherapie ihre negativen 
Emotionen einfach „abreagieren“ im 
Sinne von nicht-kognitiven Strategien, 
sofern diese nicht durch Persönlich-
keitseigenschaften moduliert werden. 
Umgekehrt verändert offenbar Musikthe-
rapie auch das Selbstbild durch die 
Entwicklung hilfreicher Emotionsmodu-
lationsstrategien, indem z. B. kognitive 
und konstruktive Persönlichkeitsanteile 
gefördert werden.
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Zum Zusammenhang von spieltechnischer Virtuosität und ästhetischer 
Wirkung von Kontrabass-Soli (Jazz) 1929-1960

Spieltechniken und Ansprüche an die 
instrumentalen Fertigkeiten von Musi-
kern verändern sich im Verlauf der Ge-
schichte aufgrund verschiedener kultu-
reller Einflüsse. Oft führen diese Verän-
derungen, ähnlich wie im Sport, zu hö-
heren Leistungen in historisch späteren 
Zeiten. Für die Domäne des Kontrabass 
im Jazz gibt es eine unpublizierte Studie 
zur historischen Entwicklung der Virtuo-
sität (Caloiero & Lehmann, 2009), die 
eine nahe Null Korrelation zwischen 
Einschätzung der Virtuosität und ästhe-
tischem Gefallen heutigen Experten na-
helegt. Ziel der vorliegenden Studie war 
die Replikation der Ergebnisse mit ver-
änderter Methodologie. Auch hier wird 
eine weitgehende Unabhängigkeit 
(r <⠠3) von Niveau der Spieltechnik und 
ästhetischem Urteil erwartet. Gleichzei-
tig wurde ein enger Zusammenhang von 
Virtuosität und Aufnahmejahr (histori-
scher Zeit) vermutet sowie ein geringer 
Zusammenhang von ästhetischer Ein-
schätzung und Aufnahmejahr. In einer 
Expertenbefragung wurden dazu Jazz-
bassisten (N = 4) mit 16 Hörbeispielen 
konfrontiert. Die Hörbeispiele entstamm-
ten einer CD-Anthologie zum Jazz-Kon-
trabass. Die Befragung wurde online 
durchgeführt. Mittels 6-stufiger Skala 

wurde die Zustimmung zu 10 Items er-
fasst. In einer Faktorenanalyse ergaben 
sich zwei Faktoren, die der vermuteten 
Einteilung in eher technische und musi-
kalisch-ästhetische Items entsprachen. 
Die Interrater-Reliabilität war allgemein 
sehr hoch (r  =  .91 bei absoluter Über-
einstimmung). Wie erwartet war die Kor-
relation der zentralen Variablen Auf-
nahmejahr mit Virtuosität hoch (r = .65), 
die mit Ästhetik gering (r  =  –.25); der 
Zusammenhang zwischen Virtuosität 
und Ästhetik betrug r  =  –.01. Weitere 
validierende Analysen werden auf dem 
Poster vorgestellt. Die Replikation kann 
als gelungen bezeichnet werden und die 
relative Unabhängigkeit von historisch 
gestiegenem spieltechnischem An-
spruch und ästhetischer Wahrnehmung 
aus Sicht heutiger Experten bestätigt 
werden. Die Ergebnisse werden auf 
dem Hintergrund der Persuasions- und 
der Expertisetheorie diskutiert. 
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Sensomotorische Synchronisation zu Musik und die Wahrnehmung von 
Zeit

Musik besteht in der Regel aus hierar-
chisch angeordneten metrischen Ebe-
nen mit überlappenden strukturellen 
Elementen (Lerdahl & Jackendorff, 
1983). Musikhörende können sich un-
terschiedlich zu diesen metrischen Ebe-
nen synchronisieren (Martens et al., 
2011), abhängig von Eigenschaften wie 
Tempo, Ereignisdichte, Tonhöhe, Ton-
geschlecht und Dynamik (z. B. McKin-
ney & Moelants, 2006; Boltz, 2011; 
Droit-Volet et al. 2013). Mit zunehmen-
der musikalischer Expertise kann die 
Aufmerksamkeit auf höhere metrische 
Ebenen gelenkt werden kann, Musi-
kern*innen stehen also mehr Ebenen 
zur Synchronisation zur Verfügung 
(Snyder & Krumhansl, 2001; Drake et 
al., 2000). Die temporale Struktur von 
Ereignissen ist auch maßgeblich für die 
Zeitwahrnehmung. Beispielsweise füh-
ren schnelle Rhythmen zu längeren 
Dauerneinschätzungen als langsame 
(Treisman et al., 1992; Droit-Volet & 
Wearden, 2002). Ebenso beeinflusst die 
kognitive Beanspruchung im Zusam-
menhang mit Aufmerksamkeitsprozes-
sen und dem Arbeitsgedächtnis die 
Wahrnehmung von Zeit (Block, Hancock 
& Zakay, 2010).

Diese Studie untersuchte, ob und in-
wieweit die sensomotorische Synchro-
nisation (SMS) zu unterschiedlichen 
metrischen Ebenen bei prototypischen 
Musikausschnitten die wahrgenommene 
Präsentationsdauer beeinflusst. Des 
Weiteren wurde der Einfluss musikali-

scher Expertise auf diese Prozesse un-
tersucht.

Dreißig Versuchsteilnehmende (mit oder 
ohne musikalische Expertise) hörten 
drei rhythmisch variierende Musikaus-
schnitte, die jeweils vier unterschiedlich 
angeordnete metrische Ebenen beinhal-
teten. Mit einem Messwiederholungsde-
sign wurden die Ausschnitte in drei ver-
schiedenen Tempi (83, 120, 150 BPM) 
jeweils achte Takte lang präsentiert. 
Aufgabe der Versuchspersonen war es, 
sich zu einer vorgegeben metrischen 
Ebene (Halbe, Viertel, Achtel) zu syn-
chronisieren (Tapping-Paradigma) bzw. 
sich nicht zu synchronisieren (nur Zuhö-
ren). Nach jedem Stimulus sollte dessen 
Präsentationsdauer eingeschätzt wer-
den. Zusätzlich wurden „Catch-Trials“ 
präsentiert, die in ihrer Taktanzahl vari-
ierten (4–12 Takte).

Ergebnisse der Dauerneinschätzungen 
zeigen, dass die Synchronisationsebene 
(p < .001), das Tempo (p < .001) und die 
Musikausschnitte (p <  .05) die wahrge-
nommene Zeit beeinflussten. Post-hoc-
Tests ergaben, dass bei SMS auf der 
höchsten metrischen Ebene (halbe No-
ten) die Dauern am kürzesten einge-
schätzt wurden (ps <  .005). Dauernein-
schätzungen bei den Bedingungen nur 
Zuhören, Viertel- und Achtelnoten unter-
schieden sich nicht signifikant, jedoch 
führte nur Zuhören zu den längsten Ein-
schätzungen, gefolgt von Achtel- und 
Viertelnoten (ps > .05). Der Faktor Tem-
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po ergab, dass die Dauern bei 83 BPM 
am kürzesten eingeschätzt wurden 
(ps  <  .005), gefolgt von 120 BPM 
(ps <⠠05) und 150 BPM (ps < .05). Die 
Musikausschnitte unterschieden sich 
dahingehend, dass der Ausschnitt die 
kürzesten Dauerneinschätzungen er-
hielt, dessen Rhythmus am ähnlichsten 
der gängigen Praxis bei elektronischer 
Tanzmusik ist (ps  <  .05). Die anderen 
beiden Musikausschnitte unterschieden 
sich nicht (p > .05). Des Weiteren inter-
agierten die Faktoren Musikausschnitt 

und Synchronisationsebene (p  <  .05). 
Musikalische Expertise zeigte keinen 
Effekt auf die Dauerneinschätzungen 
(p > .05). 

Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass 
die metrische Ebene bei SMS die Zeit-
wahrnehmung beeinflussen kann. Vor 
allem halbe Noten, also die Synchroni-
sation mit einer höheren metrischen 
Ebene und dadurch langsameren SMS-
Tempo, führten zu einer kürzeren Dau-
ereinschätzung im Vergleich zu niedri-
geren Metren und keiner SMS. 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Arbeitsgedächtnis bei Klangverarbeitung – Welches Arbeitsgedächtnis-
modell eignet sich am besten zur Beschreibung von kognitiver Klangver-

arbeitung?

Das Arbeitsgedächtnis ist ein trainierba-
res kognitives System an der Schnitt-
stelle von sensorischen Umwelteindrü-
cken und Gedächtnisinhalten. Es ist 
somit ein zentrales Element für die er-
fahrungsbasierte individuelle Interaktion 
mit der Umwelt. Dabei werden Stimuli 
aus der Umgebung im Arbeitsgedächt-
nis kognitiv verarbeitet und mit Bestän-
den des Langzeitgedächtnisses in Ver-
bindung gebracht, um auf Basis von Er-
fahrungen auf Situationen reagieren 
sowie neue Gedächtnisinhalte anlegen 
zu können. Die theoretische Modellie-
rung des Arbeitsgedächtnisses lässt 
sich mit Ausnahme vereinzelter rein 
prozessorientierter Modelle (z. B. Jones 
& Macken, 1993; Nairne, 1990) zu zwei 
konkurrierenden Hauptrichtungen zu-
sammenfassen: Komponentenmodelle 
und Gesamtkapazitätsmodelle. In Kom-
ponentenmodellen (z. B. Mehrkompo-
nentenmodell nach Baddeley, 2002) 
wird davon ausgegangen, dass unter-
schiedliche kognitive Anforderungsbe-
reiche in verschiedenen Subsystemen 
des Arbeitsgedächtnisses verarbeitet 
werden, die jeweils eine eigene Kapazi-
tät besitzen. Gesamtkapazitäre Modelle 
(z. B. Embedded Processing Modell 
nach Cowan, 1999) postulieren hinge-
gen eine von der Art der Anforderung 
unabhängige Gesamtkapazität des Ar-
beitsgedächtnisses. Die Entwicklung der 
Modelle von Baddeley (2002) und Co-
wan (1999) wurde im Kontext sprachli-

cher bzw. mathematischer Leistungen 
realisiert. Daher gibt es zahlreiche Be-
strebungen, das Komponentenmodell 
nach Baddeley (2002), das in seiner ak-
tuellen Form aus den vier Subsystemen 
zentrale Exekutive, episodischer Puffer, 
phonologische Schleife und räumlich-
visueller Notizblock besteht, um weitere 
inhaltlich abweichende Subsysteme zu 
ergänzen. So plädieren Pechmann und 
Mohr (1992) beispielsweise dafür, ne-
ben der phonologischen Schleife, die 
zur Verarbeitung sprachbasierter Infor-
mationen dient, eine zusätzliche tonale 
Schleife zur Verarbeitung klanglicher 
Informationen einzuführen. Dieser Bei-
trag geht daher der Frage nach, ob sich 
die kognitive Verarbeitung klanglicher 
Informationen am besten mit Baddeleys 
(2002) originalem Mehrkomponenten-
modell, dem von Pechmann und Mohr 
(1992) um eine tonale Schleife erweiter-
ten Mehrkomponentenmodell oder mit 
Cowans (1999) Embedded Processing 
Modell beschreiben lässt. Zur Beantwor-
tung der Fragestellung wurde ein On-
line-Experiment nach dem Dual-Task-
Paradigma (vgl. Rummer, 1996) durch-
geführt. Insgesamt 58 Probandinnen 
und Probanden (Alter: M  =  27.79 
[SD = 8.57]; 62.1% weiblich; 39.7% mit 
musikalischem Hintergrund [Instrumen-
tal-/Gesangsunterricht und/oder aktiv in 
einem Instrumental-/Gesangsensem-
ble]) bearbeiteten individuell einen On-
line-Fragebogen, in dessen Zuge sie 
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unter Zeitdruck zweimal 30 tonale Auf-
gaben bearbeiteten (korrekte Lage ei-
nes Tons erkennen [hoch, mittel, tief]). 
Gleichzeitig zu diesen zwei Durchgän-
gen musste entweder eine sprachlich-
phonologische Aufgabe (Zuordnung ei-
nes Wortes zu einer vorgegebenen Ka-
tegorie [Pflanze, Tier, Phantasiewort]) 
oder eine räumlich-visuelle Aufgabe (re-
lative Position eines Kreises zu zwei 
Strichen erkennen [links, mitte, rechts]) 
bearbeitet werden. Die Ergebnisse zeig-
ten, dass parallel zur räumlich-visuellen 
Aufgabe signifikant mehr tonale Aufga-
ben korrekt beantwortet wurden als par-
allel zur phonologischen Aufgabe 
(t = 4.76, p < .01, rMZP = .75, d = 0.62). 
Dies spricht dafür, dass die tonale und 
die phonologische Aufgabe im gleichen 
kapazitären System verarbeitet werden, 
die tonale und die räumlich-visuelle Auf-

gabe hingegen nicht. Personen mit mu-
sikalischem Hintergrund lösten im 
Durchschnitt ca. 5.5 tonale Aufgaben 
mehr korrekt (dDelta_Leistungsdiffe-
renz = 0.23 [0.15|0.30]), was nur einem 
sehr kleinen Effekt entspricht, dessen 
praktische Bedeutsamkeit gesondert 
und zielgerichtet untersucht werden soll-
te. Insgesamt konnte gezeigt werden, 
dass die Verarbeitung einzelner tonaler 
Reize am ehesten mit Baddeleys (2002) 
Mehrkomponentenmodell als mit des-
sen Erweiterung von Pechmann und 
Mohr (1992) oder mit Cowans (1999) 
Embedded Processing Modell beschrie-
ben werden kann. Weitere Untersu-
chungen mit komplexeren musikali-
schen Reizen sind notwendig, um die 
Übertragbarkeit dieser Ergebnisse auf 
Musikverarbeitung zu gewährleisten. 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JAN HEMMING 

Universität Kassel

Eine Theorie der Blue Note(?)

Die Einflüsse des Blues auf die Entwick-
lung insbesondere der Rockmusik, aber 
auch auf populäre Musik insgesamt, 
können kaum überschätzt werden. Ent-
sprechend spielen im dazugehörigen 
Musikunterricht Blues-Schema, Blues-
Harmonik sowie Blue Notes eine wichti-
ge Rolle. Dem steht ein Theoriedefizit 
gegenüber, denn weder die genealogi-
schen, historischen oder so simple Fra-
gen, etwa warum eine Improvisation in 
einer Moll-Pentatonik über eine Kadenz-
folge in Dur zu passen scheint, konnten 
jemals zufriedenstellend geklärt werden. 
In diesem Forschungsprojekt richten wir 
das Interesse besonders auf die Blue 
Note(s). In den Artikeln gängiger Lexika 
werden diese entweder gar nicht (Hoff-
mann 2018) oder nur sporadisch (Paru-
sel 2012) erwähnt. In der Regel ist die 
Darstellung dann deskriptiv, und es 
werden schlichtweg entsprechende 
Tonstufen wie verminderte Durterz, 
verminderte Durseptime oder auch die 
verminderte Quinte benannt. Dabei 
bleibt unklar, ob diese 'Verminderungen' 
als Abweichungen von einer 'Normskala' 
angesehen werden sollten. Vor dem 
Hintergrund der Konsonanztheorie von 
Ebeling (2008) soll in diesem For-
schungsprojekt eine neue, wahrneh-
mungsbasierte Theorie der Blue Note 
entwickelt und in Experimenten empi-
risch überprüft werden (Hemming 
2016). Ausgangspunkt für Ebeling ist die 
Verschmelzungstheorie, die Carl Stumpf 
schon im 19. Jahrhundert aufgestellt 
und empirisch überprüft hat, und welche 

jetzt mittels der sogenannten allgemei-
nen Koinzidenzfunktion neuronal model-
liert werden konnte. Es ist nämlich auf-
fällig, dass just die Intervallkonstellatio-
nen, die für die Blue Note typischerwei-
se angeführt werden, im Gesamtsystem 
die niedrigsten Verschmelzungsgrade 
aufweisen. Gleichzeitig werden Blue 
Notes in der Regel nicht als diskrete 
Tonstufen, sondern in Form von Glis-
sandi, gedehnten Saiten oder im Rah-
men der allgemein erweiterten Aus-
drucksmittel populärer Musik als glei-
tende Übergänge zwischen einzelnen 
Intervallen, die ihrerseits wie Quarte, 
Quinte und Oktave hohe Verschmel-
zungsgrade aufweisen, realisiert. Eine 
Blue Note und das mit ihr einhergehen-
de, charakteristische ‚Feeling‘ könnte 
somit als Artikulation einer Intervallkon-
stellation mit besonders niedrigen Ver-
schmelzungsgrad bzw. als Durchgang 
zwischen zwei Intervallkonstellationen 
mit hohem Verschmelzungsgrad defi-
niert werden. Für ein online-Experiment, 
das zum Zeitpunkt des Verfassens des 
Abstracts noch nicht abgeschlossen 
war, wurden Musikausschnitte aus der 
Geschichte des Blues, aber auch aus 
zahlreichen anderen Genres der popu-
lären Musik (bis hin zum Schlager) zu-
sammengestellt. Es scheint sich zu be-
stätigen, dass Blue Notes ein genre-
übergreifendes Konzept darstellen und 
damit keineswegs nur dem Blues zuge-
hörig sind. Gleichzeitig wird die empiri-
sche Identifikation von Blue Notes von 
zahlreichen anderen Parametern, allen 
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voran dem Sound, überlagert und er-
schwert. Auch das Blues-Feeling lässt 
sich nur bedingt in gängigen Kategorien 
der musikbezogenen Emotionsfor-
schung fassen. Die vollständigen Er-
gebnisse werden zum Zeitpunkt der Ta-
gung erkennen lassen, ob sich die skiz-
zierte Theorie der Blue Note als empi-
risch tragfähig erweist. Damit wäre zu-
gleich ein Beitrag zu der verschiedent-
lich eingeforderten empirischen Fundie-
rung der Popularmusikforschung geleis-
tet. 
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Leitfaden für die Behandlung von MusikerInnen mit Auftrittsängsten auf 
der Basis des Strategischen Coachings

In diesem Beitrag soll der strategisch-
behaviorale Therapieansatz (Sulz & 
Hauke, 2009) in einer von der Autorin 
modifizierten Form bei MusikerInnen mit 
Auftrittsängsten erläutert werden. Die 
von Sulz (1994) eingebrachte sog. 
„Überlebensregel“ wurde auf ihre An-
wendbarkeit hin im Coaching-Setting mit 
MusikerInnen erprobt. Sie stellt ein im-
plizites Schema dar, welches das Ver-
halten der KlientInnen in Situationen 
besonderer Anforderungen determiniert. 
Eigentlich als Bewältigungsstrategie 
aufgrund kindlicher Erfahrungen entwi-
ckelt, kommt der Überlebensregel im 
Erwachsenenalter die Rolle eines exe-
kutiven Schemas zu, das als dysfunk-
tional zu klassifizieren ist. Daraus ergibt 
sich ebenso wie bei anderen dysfunk-
tionalen Schemata ein Interventionsbe-
darf. Theoretische Hintergründe des 
strategisch-behavioralen Ansatzes wer-
den erläutert und um die Bedeutung der 
Arbeit mit Emotionen (Tschacher & 
Storch, 2012; Hauke & Dall’Occhio, 
2014) erweitert. Fragestellungen bezüg-
lich einhergehender Somatisierungs-
formen (Woolfolk & Allen, 2014) bei den 
betroffenen MusikerInnen ergänzen die 
Ausführungen, flankierend wird von 
Fallvignetten aus der Coaching-Praxis 
berichtet. 
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Transponieren beim impliziten Lernen einer künstlichen musikalischen 
Grammatik

Einleitung

Bei vorangegangenen Studien zum im-
pliziten Lernen künstlicher musikalischer 
Grammatiken hatte sich gezeigt, dass 
kleine ganzzahlige Frequenzverhältnis-
se zwischen Tönen keine besondere 
Rolle für die Erlernbarkeit grammati-
scher Strukturen spielen (Lorenzen & 
Kaernbach, 2017). Dies wirft die Frage 
auf, ob bestimmte Klangfolgen „wörtlich“ 
als absolute Tonhöhen gelernt weder, 
oder ob grammatische Sequenzen über 
das Lernen von Intervallen auch  trans-
poniert als korrekt wahrgenommen wer-
den.

Methode

In der vorliegenden Studie wurden nach 
einer künstlichen Grammatik von Rohr-
meier et al. (2011) Tonfolgen kompo-
niert, wobei als Tonmaterial zufällig aus 
dem Umfang einer vorab festgelegten 
Oktave gewählte Klaviertöne verwendet 
wurden. In einer dreißigminütigen Expo-
sitionsphase wurden vierzig Versuchs-
personen unter einer kognitiv ablenken-
den Aufgabe (Cover-Story) 360 gram-
matische Tonfolgen dargeboten. Das 
Trainingsset bestand dabei aus acht-
zehn unterschiedlichen grammatischen 
Folgen von der jede zwanzigfach in 
randomisierter Reihenfolge wiederholt 
wurde. Bei der einen Hälfte der Ver-
suchspersonen wurde dabei jede der 
zwanzig Wiederholungen stets „wört-
lich“, also auf denselben absoluten Ton-

höhen vorgespielt. Bei der anderen 
Hälfte der Versuchspersonen wurden 
Wiederholungen stets zufällig transpo-
niert auf den Stufen von –3 bis +3 
Ganztönen (einschließlich der 0, der 
Originalsequenz).  Direkt danach oder 
nach einer Verzögerung von 15 Minuten 
wurden 64 Testsequenzen dargeboten, 
wobei jede Testsequenz nach Vertraut-
heit („vertraut“, „unvertraut“) und Präfe-
renz (fünfstufig von „gar nicht“ bis 
„sehr“) beurteiltet wurde. Abgefragt wur-
den alt-grammatische und neu-gramma-
tische Testsequenzen sowie ungramma-
tische Testsequenzen mit leichtem oder 
schwerem Fehler (Zufallsfolgen). Die 
Testsequenzen wurden stets transpo-
niert dargeboten (wie Schema oben). 

Ergebnisse

Grammatiklernen war in jeder Bedin-
gung erfolgreich. Dabei wurden Trai-
ningssequenzen nicht bloß auswendig 
gelernt, sondern offenbar in eine abs-
traktere und auf unbekannte Sequenzen 
generalisierbare Wissensrepräsentation 
überführt. Die Grammatikalitätsabstu-
fung der Teststimuli spiegelte sich in den 
Grammatikalitätsurteilen: korrekte Se-
quenzen wurden als grammatischer 
empfunden als Sequenzen mit leichtem 
Fehler, die wiederum als grammatischer 
als Zufallssequenzen. Das Lernen mit 
transponierten Folgen führte zu keinem 
Leistungsvorteil im Test: auch Ver-
suchspersonen, die nicht an Transposi-
tionen gewöhnt wurden, generalisierten 
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erfolgreich auf transponierte Testse-
quenzen. Eine nicht signifikant gewor-
dene Tendenz im Sinne eines Interakti-
onseffektes zwischen Lernbedingung 
und Verzögerung ließ sich dennoch 
feststellen: die Testverzögerung wirkte 
sich nachteiliger auf die Leistung der 
Versuchspersonen aus, die nur mit sta-
bilen Folgen lernten. Eine Auswertung 
der Präferenzurteile zeigte eine signifi-
kante Bevorzugung (teil-)grammatischer 
Strukturen gegenüber Zufallsfolgen. 
Überaschenderweise bevorzugten Teil-
nehmer aus beiden (!) Lernbedingungen 
Originalsequenzen deutlich gegenüber 
Sequenzen auf anderen Transpositions-
stufen. Der Effekt fiel dabei stärker aus, 
wenn ausschließlich mit Originalse-
quenzen gelernt wurde. 

Diskussion

Anscheinend wird beim impliziten Ler-
nen grammatischer Strukturen in der 
Musik das Lernergebnis in einer dem 
musikalischem Material angemessenen 
Form abgelegt und kann daher auch un-
ter Transposition abgerufen werden. 
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Offenheit für musikbezogene ästhetische Erfahrungen

Einleitung

Im Zuge der langjährigen Präferenzfor-
schung innerhalb der Musikpsychologie 
deuten einige Ergebnisse darauf hin, 
dass eine Offenheit für Erfahrungen 
auch mit der Präferenz für unterschied-
liche Genres einhergeht Ebenso zeigte 
die Untersuchung des Entscheidungs-
wahlparadigmas innerhalb der Offenoh-
rigkeitsforschung (von Georgi & Frieler, 
2014; Bötsch & Rothmann, 2016), dass 
ein experimentell gemessenes Explora-
tionsverhalten im Sinne einer Offenoh-
rigkeit mit der Breite der Musikpräferen-
zen einhergeht, die über den Variations-
koeffizienten operationalisiert wurde 
(Bötsch & von Georgi, 2017a, b; Bötsch 
& von Georgi, 2018). Der Variationsko-
effizient (VK) beschreibt die Variation 
von Musikpräferenzen relativ zur durch-
schnittlichen allgemeinen Präferenz für 
Musik und scheint sich zu eignen, eine 
generelle Offenheit für musikbezogene 
Erfahrungen zu beschreiben. Da oftmals 
im Rahmen der Präferenzforschung le-
diglich der NEO-FFI berücksichtigt wur-
de, welcher nicht alle Subskalen des 
NEO-PI-Rs zu gleichen Teilen abbildet, 
soll innerhalb dieser Studie geklärt wer-
den, welche Teilaspekte von Offenheit 
für Erfahrung eine Variation der Musik-
präferenzen im Sinne einer Offenheit für 
musikbezogene Erfahrungen vorhersa-
gen können. Darüber hinaus soll ein 
Vergleich mit Präferenzen in anderen 
ästhetischen Domänen vorgenommen 
werden, um zu prüfen, inwiefern eine 
Variation in diesen Bereichen von ande-

ren Teilaspekten von Offenheit für Erfah-
rung sowie Geschlecht und Beschäfti-
gung (Zeit) abhängig ist.

Methode

Im Zeitraum von März bis April 2018 
wurden mittels einer Onlineumfrage 137 
Datensätzen erfasst, von denen auf-
grund ihrer Unvollständigkeit 14 von den 
Analysen ausgeschlossen wurden. So-
mit umfasst die Stichprobe 123 Ver-
suchspersonen (94 weiblich, 29 männ-
lich) mit einem Durchschnittsalter von 
36.6 Jahren (Mo  =  23; Mdn  =  29; 
SD = 15.6; min = 16; max = 72). Erho-
ben wurden neben demographischen 
Angaben der STOMP (Rentfrow & Gos-
ling, 2003), die Präferenzen für Litera-
tur- und Filmgenres, die anhand von 
gängigen Genreklassifizierungen zu-
sammengestellt wurden sowie die Skala 
Offenheit für Erfahrung des NEO-PI-R 
(Ostendorf & Angleitner, 2004) und die 
Skalen Extraversion, Neurotizismus, 
Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit 
des NEO-FFI (Borkenau & Ostendorf, 
1993). Die Hypothesenprüfung erfolgt 
mittels Korrelationsanalyse (α ≤ .05)

Ergebnisse

Die Korrelationsanalysen zeigen, dass 
abhängig von der spezifischen Domäne 
auch unterschiedliche Subskalen von 
Offenheit für Erfahrung mit den entspre-
chenden Variationskoeffizienten im Zu-
sammenhang stehen. So korreliert der 
VK für Musik mit den Subskalen Ästhe-
tik und Ideen, der VK für Literatur mit 
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Ästhetik, Handlung und Ideen und der 
VK für Film mit Ideen und tendenziell 
mit Phantasie, Ästhetik. Weiterhin las-
sen sich Geschlechterunterschiede 
feststellen. So bevorzugen Männer bei 
geringer Variation mehr Musik- und 
Filmgenres als Frauen. Weiterhin ließen 
sich für die Zeit des beruflichen und pri-
vaten Musikmachens Zusammenhänge 
mit dem Variationskoeffizienten für Mu-
sikpräferenzen nachweisen. 

Diskussion

Während je nach ästhetischer Domäne 
der entsprechende Variationskoeffizient 
der Präferenzen von unterschiedlichen 
Subskalen von Offenheit für Erfahrung 
beeinflusst scheint, so stellt sich doch 
die Subskala Ideen als relativ stabiler 
Prädiktor für ein ästhetisches Explorati-
onsverhalten heraus. Dies ist mögli-
cherweise auf die dopamingesteuerte 
Explorationssuche zurückzuführen, die 
eher durch die Subskala Ideen abgebil-
det wird, und weniger auf dopaminge-
steuerte Belohnungsaspekte, die eher 
von der Subskala Ästhetik abgebildet 
werden (DeYoung et al., 2012; DeY-
oung, 2013). Die Geschlechterunter-
schiede zwischen Männern und Frauen 
bezüglich der Präferenzdichte für Musik 
und Film ist möglicherweise ebenfalls 
auf entsprechende Unterschiede in der 
Ideen-Skala zurückzuführen, in der 
Männer einen höheren Ausprägungs-
grad aufweisen (Costa et al., 2001). 
Dies deutet ebenfalls auf biologische 
Unterschiede im Explorationsverhalten.
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Motivation des Musizierens in der Freizeit: Validierung eines Erhebungs-
instruments im Vergleich mit Freizeitsport

Aus Sicht musikalischer Sozialisation 
über die Lebensspanne stellt vor allem 
der Übergang in das frühe Erwachse-
nenalter eine große Herausforderung für 
die Aufrechterhaltung musikalischer Tä-
tigkeiten dar (Gembris 2002). So binden 
sich Musiker*innen erst jenseits des drit-
ten Lebensjahrzehnts langfristig an ei-
nen Verein, bleiben dann aber sehr 
wahrscheinlich noch lange aktives Mit-
glied (Bischoff 2011).

Erwachsene Amateure bilden die breite 
Masse unserer Musikkultur, werden je-
doch in der Forschungslandschaft bis-
her nicht ausreichend bedacht. Arbeiten 
zur Motivation des Freizeitmusizierens 
rücken bisher vornehmlich Kinder und 
Jugendliche in den Fokus, die das Mu-
sizieren in der Gemeinschaft bereits 
aufgegeben haben. Die verwendeten 
Methoden und vor allem die Messin-
strumente zeigen dabei oftmals deutli-
che Schwächen hinsichtlich ihrer theo-
retischen und/oder empirischen Fundie-
rung, sind nur schwer vergleichbar und 
lassen sich dementsprechend auch nur 
bedingt für weiterführende Forschungs-
ansätze fruchtbar machen, wie auch Lo-
thwesen in seinen Ausführungen deut-
lich werden lässt (Lothwesen 2014). 

Im Rahmen einer Untersuchung zur Mo-
tivation von Amateurblasmusikern im 
Vergleich zu Fußballspielern (n  =  337, 
nMusiker*in = 214, nFußballer*in = 123, Durch-
schnittsalterMusiker*in =   41 Jahre, Durch-
schnittsalterFußballer*in =   38 Jahre) wurde 

vor diesem Hintergrund erstmals eine 
deutschsprachige Fassung eines Erhe-
bungsinstruments zur Motivation von 
Freizeittätigkeiten erstellt und angewen-
det, dessen Originalfassung von Rag-
heb & Beard (1983) in der Musikfor-
schung bisher nahezu unbeachtet blieb. 
Die Leisure Motivation Scale misst auf 
den vier Skalen intellektuell, sozial, 
Kompetenzen und Vermeidung psycho-
logische und soziologische Gründe für 
die Teilnahme an Freizeitaktivitäten mit 
je zwölf Items mittels einer fünfstufigen 
Ratingskala. Die Reliabilitäten der Ska-
len der englischsprachigen Originalfas-
sung lagen bei α = .9.

Der theoretische Ausgangspunkt von 
Ragheb & Beard zeigt große Nähe zum 
theoretischen Ansatz der psychologi-
schen Grundbedürfnisse (Deci & Ryan 
1985), der gleichermaßen Ausgangs-
punkt der Untersuchung zur Motivation 
von Amateurmusikern war: Die Skala 
intellektuell entspricht dabei dem Kon-
zept des Leistungsmotivs, die Skala so-
zial repräsentiert Themen des An-
schlussmotivs und die insgesamt acht 
Aussagen der Skala Kompetenz/Macht 
vertreten das Machtmotiv. Die Reliabili-
tät aller drei Skalen der deutschen Fas-
sung liegt bei α > .8. Die Skala Vermei-
dung erreichte in der vorliegenden Um-
frage mit α = .746 den niedrigsten Wert, 
was vor dem Hintergrund des Entwick-
lungsstands jedoch ebenfalls als positi-
ves Ergebnis zu werten ist.
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Die Skalen sozial und Kompetenz/
Macht haben mit M = 3.4 und M = 3.5 
insgesamt die höchsten Zustimmungen. 
Vermeidung und intellektuell liegen hin-
gegen nahezu exakt in der Skalenmitte. 
Der Vergleich der Skalenmittelwerte 
z e i g t f ü r M u s i k e r * i n n e n u n d 
Fußballer*innen signifikante Unter-
schiede für die Skalen intellektuell 
(p  =⠠003**, d  =  .34) und Kompetenz/
Macht (p < .001***, d = 1.14). Demnach 
ist das Streben nach geistiger Aktivität 
im Sinne der Wissensaneignung für 
Fußballer*innen weniger bedeutsam als 
für Musiker*innen. Die dritte Skala re-
präsentiert inhaltlich Aussagen zur Ent-
wicklung und Aufrechterhaltung körper-
licher Fähigkeiten sowie Leistungsstre-
ben in Bezug auf Herausforderungen 
und bezieht sich laut Ragheb & Beard 
ausschließlich auf körperliche Aktivitä-
ten, die beim Musizieren nicht zentrales 
Ziel sind, was die vergleichsweise höhe-
ren Mittelwerte der Fußballer*innen 
plausibel macht.

In Hinblick auf die beschriebenen For-
schungslücken wird die weitere Reflexi-
on und Validierung des beschriebenen 
Instruments für zukünftige Arbeiten 
überaus lohnenswert sein. Die reliablen 
Skalen gewährleisten eine theoretisch 
fundierte und ökonomische Erhebung 
von Motivation. Die Gegenüberstellung 
der beiden Teilstichproben gibt Hinweise 
darauf, dass sich beide Freizeittätigkei-
ten hinsichtlich der Gewichtung bewuss-

ter Motive und daraus resultierender An-
reize offensichtlich unterscheiden.
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Persönlichkeitsmerkmale bei Musizierenden im professionellen Bereich 
und im Laienmusikbereich

Hintergrund

Die Untersuchung von Persönlichkeits-
merkmalen bei Musikern ist Gegenstand 
zahlreicher Studien. Bereits in den 
1980ern postulierte Kemp (vgl. 2005) 
eine höhere Introvertiertheit bei Musi-
kern gegenüber der Allgemeinbevölke-
rung. Butkovic und Rancic Dopudj 
(2016) fanden dagegen bei Musikern 
(n = 249) eine höhere Extrovertiertheit. 
Mit Hilfe des Persönlichkeitsfragebo-
gens NEO-Fünf-Faktoren Inventar 
(NEO-FFI) nach Borkenau und Osten-
dorf (1993, 2007) zur Erfassung der 
Persönlichkeitsmerkmale Neurotizis-
mus, Extraversion, Offenheit für Erfah-
rungen, Verträglichkeit und Gewissen-
haftigkeit zeigte eine norwegische Stu-
die an 1.600 Musikern, dass diese eine 
höhere Offenheit für Erfahrungen, einen 
höheren Neurotizismus und eine gerin-
gere Gewissenhaftigkeit gegenüber der 
Allgemeinbevölkerung (n  =  6.327) be-
saßen (Vaag, Sund & Bjerkeset, 2017). 
Bei der Differenzierung nach Instrumen-
ten fanden sich im Vergleich zur Allge-
meinbevölkerung in der Extraversion 
höhere Werte bei Sängern und geringe-
re bei Streichern. Sandgren (2018) zeig-
te ebenfalls, dass Sänger im Vergleich 
zur Allgemeinbevölkerung höhere Werte 
in der Extraversion besaßen sowie hö-
here Werte in der Verträglichkeit und der 
Offenheit für Erfahrungen. In den Studi-
en wurde allerdings bisher nicht zwi-
schen professionellen Musizierenden 
und Laienmusikern durchgeführt.

Fragestellung

In der vorliegenden Untersuchung wur-
den Persönlichkeitsmerkmale mittels 
des NEO-FFI bei aktiv Musizierenden 
aus klassischen Orchestern und En-
sembles im professionellen und laien-
musikalischen Bereich untersucht.

Methode

Die Stichprobe (n = 424) setzte sich aus 
60% weiblichen und 40% männlichen 
Musikern mit einem durchschnittlichen 
Alter von 29,5 Jahren (SD = 13,5 Jahre) 
zusammen. Innerhalb der Gesamtstich-
probe wurden drei Gruppen gebildet: 
Profiorchestermusiker (22%), Laienor-
chestermusiker (49%) und Laienchor-
sänger (29%). Die gesamte Stichprobe 
bestand aus 44% Streichern, 13% 
Holzbläsern, 9% Blechbläsern und 29% 
Chorsängern. Erhoben wurde der NEO-
FFI, dessen Ergebnisse im Vergleich 
zur Allgemeinbevölkerung (Körner et al. 
2008) sowie hinsichtlich Unterschiede 
zwischen Laien- und Profitätigkeit, In-
strument, Geschlecht und Alter ausge-
wertet wurden.

Ergebnisse

Im Vergleich zur Allgemeinbevölkerung 
zeigten die Musizierenden im Durch-
schnitt signifikant höhere Werte in der 
Extraversion, der Offenheit für Erfah-
rungen und der Ver t räg l i chke i t 
(p < 0.01). Die multivariate Varianzana-
lyse über alle NEO-FFI Skalenzeigte, 
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dass Profimusiker eine signifikant höhe-
re Offenheit für Erfahrungen im Ver-
gleich zu den Laienchorsänger haben 
(p = 0.035) und eine höhere Gewissen-
haftigkeit gegenüber den Laienmusikern 
besitzen (p =  0.016). Unter den Instru-
menten gab es keine Unterschiede in 
den NEO-FFI Skalen außer in der Of-
fenheit für Erfahrungen, in der die Strei-
cher höhere Werte zeigten als die 
Blechbläser (p = 0.04). Hinsichtlich des 
Geschlechts fanden sich signifikant hö-
here Werte bei den Musikerinnen im 
Neurotizismus (p  =  0.002) und in der 
Verträglichkeit (p < 0.001). 

Mit zunehmendem Alter zeigten sich si-
gnifikant niedrigere Werte beim Neuroti-
zismus und höhere Werte in der Ver-
träglichkeit und der Gewissenhaftigkeit.

Diskussion

Im Gegensatz zu Vaag et al. (2017) 
konnte in unserer Stichprobe speziell 
auch in Hinblick auf die unterschiedli-
chen Tätigkeitsfelder kein höherer Neu-
rotizismus gegenüber der Allgemeinbe-
völkerung gefunden werden. Dagegen 
konnte eine höhere Extrovertiertheit bei 
den Musizierenden wie bei Butkovic und 
Rancic Dopudj (2016) bestätigt werden. 
Die höheren Werte im Vergleich zur All-
gemeinbevölkerung in der Extraversion, 
der Verträglichkeit und der Offenheit für 
Erfahrungen, die Sandgren (2018) nur 
bei den Sängern fand, konnten hier für 
alle Muszierenden nachgewiesen wer-
den. Die Ergebnisse liefern weitere Er-
kenntnisse für den Diskurs über Persön-
lichkeitsunterschiede bei Musizieren-
den.
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Musikalische Sozialisation in Geschwisterbeziehungen

Hintergrund: Wenn es um die musikali-
sche Sozialisation innerhalb der Familie 
geht, wird meist die Eltern-Kind-Bezie-
hung betrachtet (z. B. Creech 2009, 
McPherson 2009). Inwiefern aber Ge-
schwister untereinander wechselseitig 
Einfluss nehmen auf ihre musikalischen 
Interessen, Werte, Ziele, ist bislang 
kaum erforscht. In einer ersten eigenen 
qualitativen Untersuchung mit offenem 
Fragebogen wurde ein großes Facetten-
reichtum musikalischer Einflüsse und 
Beziehungsformen unter Geschwistern 
ermittelt (Olbertz 2012). Übergreifend 
wurden hier vier musikalische Bezie-
hungstypen beschrieben: 1. das musi-
kalische Miteinander, 2. die eigene mu-
sikalische Vorbildrolle, 3. die musikali-
sche Vorbildrolle eines Geschwisters 
und 4. die Abgrenzung von einem Ge-
schwister auf musikalischem Gebiet. 

Ziel: Die zweite Erhebung mit einem ge-
schlossenen Fragebogen verfolgte u.a. 
das Ziel, die musikalischen Beziehungs-
typen unter Geschwistern grundsätzlich 
zu bestätigen oder zu verwerfen.

Methoden: Die 30 Items des verwende-
ten Fragebogens wurden aus den ermit-
telten Inhaltskategorien der ersten Stu-
die konstruiert. Auf einer fünfstufigen 
Skala konnte den Aussagen jeweils 
mehr oder weniger zugestimmt werden. 
102 Studierende in verschiedenen mu-
sikalischen Studiengängen wurden be-
fragt. Diese bearbeiteten den Fragebo-
gen für jedes Geschwister separat. So 
ergab sich ein Datensatz mit insgesamt 

175 einzelnen Geschwisterbeziehun-
gen. Im Rahmen der Auswertung wurde 
eine Faktorenanalyse (Hauptkomponen-
tenanalyse) durchgeführt. 

Ergebnisse: Die Variablen lassen sich 
auf vier Faktoren mit einer gemeinsa-
men Varianzaufklärung von 46.9% re-
duzieren (KMO = .798). Sie werden als 
„Gemeinsame Musikrezeption“ (17%, 
α = .885), „Gemeinsame Musizierpraxis“ 
(13%, α = .807), „Geschwister als Pra-
xis-Vorreiter“ (8.7%, α =  .718) und „Be-
fragte/r als Praxis-Vorreiter“ (8.1%, 
α  =⠠826) interpretiert. Drei Items, die 
das Bedürfnis nach Abgrenzung auf 
musikalischem Gebiet ansprechen, la-
den auf einem vagen fünften Faktor 
(α  =⠠549). Einige signifikante Zusam-
menhänge der Faktorwerte mit dem Al-
tersabstand und dem Geschlecht der 
Geschwister sollen auf dem Poster dar-
gestellt werden.

Schlussfolgerung: Die Ordnung ge-
schwisterlicher Einflüsse auf musikali-
schem Gebiet in die Beziehungstypen 
„Miteinander“, „Vorbild“ und „Nachah-
mung“ wurde in dieser Studie grund-
sätzlich bestätigt. Nur das Abgren-
zungsbedürfnis bildet sich in der Fakto-
renanalyse nicht konsistent heraus. Ob 
musikalische Abgrenzungsmechanis-
men unter Geschwistern dennoch – viel-
leicht subtiler – für die Entwicklungsver-
läufe der Beteiligten bedeutsam sind, 
müssen weitere Studien zeigen. 
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Klingende Unterschiede? – Eine Replikationsstudie zur Frage der klang-
lichen Unterscheidbarkeit von musikalischen Wunderkindern und Er-

wachsenen

Hintergrund

Ein Kind unter zehn Jahren, das auf ei-
nem intellektuell anspruchsvollen Gebiet 
Leistungen auf dem Niveau eines pro-
fessionellen Erwachsenen vollbringt, ist 
laut der Definition von Feldman (1993) 
ein Wunderkind. Um gemäß dieser De-
finition zu prüfen, ob Wunderkinder auf 
demselben, hohen Niveau musizieren 
wie erwachsene Profis, stellten Co-
meau, Vuvan, Picard-Deland und Peretz 
(2017) 165 Hörbeispiele von Wunder-
kindern denen von professionellen Pia-
nisten gegenüber. In einer Onlinestudie 
sollten 51 Teilnehmer (Musiker und 
Nichtmusiker) erkennen, ob ein Audio-
clip von einem Wunderkind (im Alter von 
sieben bis 14 Jahren) gespielt wurde. 
Die Hypothese lautete, dass dies ge-
mäß Feldmans Definition eines Wun-
derkindes nicht möglich ist. Entgegen 
dieser Hypothese zeigten die Ergebnis-
se, dass Musiker und Nichtmusiker 
überzufällig gut zwischen Wunderkin-
dern und professionellen Erwachsenen 
unterscheiden können, vor allem bei re-
lativ jungen Wunderkindern (jünger als 
zehn Jahre).

Ziele

Aufgrund zahlreicher methodischer 
Mängel wie Konfundierungen durch un-
terschiedliche Aufnahmequalitäten, ver-
schiedene Generationen von Spielern 
und sehr langer Bearbeitungszeit soll 

die Studie von Comeau et al. im Rah-
men einer Onlinestudie repliziert wer-
den. In Anlehnung an Feldmans Defini-
tion lautet die Nullhypothese, dass es 
nicht möglich ist herauszuhören, ob ein 
Audiobeispiel von einem professionellen 
Erwachsenen oder einem Wunderkind 
gespielt wurde, also dass die durch-
schnittliche Sensitivität der Teilnehmer 
kleiner oder gleich Null ist.

Methodik

Die Stimuli setzen sich aus professio-
nellen Aufnahmen einer zehnjährigen 
Violinistin, dreier Pianistinnen im Alter 
von 12 bis 14 Jahren und entsprechen-
den Aufnahmen von professionellen Er-
wachsenen, die maximal dreißig Jahre 
älter als die Wunderkinder sind, zu-
sammen. Die Auswahl der verwendeten 
Vergleichsstellen erfolgte durch Dozen-
ten der HMTM Hannover. Im Unter-
schied zur Originalstudie haben die 
Ausschnitte eine einheitlichere Länge 
von ca. 30 Sekunden und eine einheitli-
chere, bessere Klangqualität. Sie 
stammen von weniger unterschiedlichen 
Stücken, insbesondere von Beethoven, 
Chopin, Mozart und Paganini. Um eine 
Konfundierung durch langfristige Exper-
tisierungs- und Generationseffekte zu 
vermeiden, werden ausschließlich Wun-
derkinder aus den letzten dreißig Jahren 
mit heutigen Profimusikern verglichen. 
Laut einer A-priori-Poweranalyse wer-
den als Teilnehmer mindestens sechs 
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Musiker und 36 Nichtmusiker benötigt, 
um mit einer Wahrscheinlichkeit von 
95% einen ähnlich großen Effekt wie in 
der Originalstudie (Cohen’s d  =  1.68 
bzw. 0.56) zeigen zu können. Die Teil-
nehmer sollen wie bei Comeau et al. in 
Musiker und Nichtmusiker und zusätz-
lich in Hobby-Pianisten, professionelle 
Pianisten und sonstige Musiker einge-
teilt werden. Zudem wird ihre musikali-
sche Erfahrenheit mit Hilfe des GoldMSI 
(Müllensiefen, Gingras, Musil, & Ste-
wart, 2014) ermittelt. Wie in der Origi-
nalstudie wird eine Identifikationsaufga-
be in einem Forced-Choice-Paradigma 
und in einem vollständigen Design ge-
stellt.

Ergebnisse

Die Daten aus der Onlinestudie werden 
im August 2018 vorliegen. Die interes-
sierende Hypothese wird mittels Bayes-
Statistik und Signalentdeckungstheorie 
untersucht.

Diskussion

Es soll überprüft werden, ob Comeau et 
al.s Hauptergebnis der Unterscheidbar-
keit von  Wunderkindern und Erwachse-

nen repliziert werden kann oder ob es 
sich hierbei um ein durch verschiedene 
Konfundierungen verursachtes Artefakt 
handelt. Daraus sollen sich generell Im-
plikationen für die Auswahl der Wunder-
kinder, deren Interpretationen Inhalt von 
Forschungsarbeiten sind, und die Defi-
nition von Feldman ergeben: Sind diese 
Kinder nach der oben genannten Defini-
tion überhaupt Wunderkinder? Ist diese 
Definition eindeutig und praktikabel?
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Der Einfluss modalitätsspezifischer Formen von Augmented-Feedback 
auf das (implizite) Erlernen einer Spielbewegung am Instrument

Hintergrund

Die Geschwindigkeit und Sicherheit, mit 
denen neue Spielbewegungen am In-
strument erworben werden, werden 
maßgeblich durch den Erfolg bestimmt, 
mit dem sich Rückschlüsse aus unter-
schiedlichen Informationen über die 
Ausführungs- und Ergebnisqualität ei-
nes motorischen Konzepts ziehen las-
sen (feedback), die während und/oder 
nach dessen Umsetzung zur Verfügung 
stehen (Altenmüller et al., 2006). Nach 
Leukel und Lundbye-Jensen (2012, S. 
136) lassen sich diese vielfältigen For-
men der Integration und Bewertung von 
sensorischen Informationen, die das 
motorische Lernen bestimmen, jedoch 
auf wenige Feedback-Formen reduzie-
ren. 

Während sich die musikbezogene moto-
rische Lernforschung bisher mehrheit-
lich auf den Einfluss von lösungsunter-
stützenden Informationen auf den Er-
werb neuer Spielbewegungen am In-
strument konzentriert hat, untersuchten 
Conde et al. (2012) mit einem Serial-
Reaction-Time-Task-Ansatz (kurz: 
SRTT) den Einfluss von auditorischen, 
so genannten aufgaben-irrelevanten 
Feedbackinformationen auf das implizite 
Erlernen einer neuen Fingersatzfolge 
und verglichen Lernerfolg und -ge-
schwindigkeit mit dem impliziten Lernen 
derselben Spielbewegung ohne derarti-
ge Feedbackinformationen. Ihre Ergeb-
nisse interpretierten Conde et al. (2012) 

dahingehend, dass Musiker beim impli-
ziten Sequenzlernen neuer (Spiel-)Be-
wegungen am Instrument von auditori-
schen Feedbackinformationen profitie-
ren, auch wenn diese keine direkten 
Hinweise zur Bewertung des Umset-
zungserfolgs beinhalten, da sie über ef-
fiziente und automatisierte Strategien 
zur Integration motorisch-auditiver In-
formationen verfügten.

Fragen/Ziele

Das Vorgehen von Conde et al. (2012) 
lässt jedoch eine wesentliche Frage of-
fen: In wie weit bestimmt der modali-
tätsspezifische Einfluss des aufgaben-
irrelevanten Feedbacks die Stärke des 
Lernvorteils – das entgegen der An-
nahmen von Conde et al. (2012) im 
Sinne eines Augmented-Feedbacks 
gleichzeitig Rückschlüsse über die Kor-
rektheit (knowledge of result) und über 
Ausführungsgeschwindigkeit der Bewe-
gung ermöglichte (knowledge of perfor-
mance)? 

Methode

Zur Beantwortung dieser Frage wurde 
das Vorgehen von Conde et al. (2012) 
repliziert und um weitere Experimental-
bedingungen auf ein 2 (Innersubjektfak-
tor 1: Lerndurchgang t1-tn) x 3 (Zwi-
schensubjektfaktor 1: Modalität [visuell; 
auditiv; audio-visuell]) + 1 (Kontrollbe-
dingung: ohne Feedback)-Design erwei-
tert. 
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Ergebnisse

Bisher nahmen N = 80 Personen an der 
Studie teil (Altersdurchschnitt 23,1 Jah-
re; n = 48 weiblich). Eine Varianzanaly-
se zeigte, dass Lernen mit Feedback 
jedweder Modalität gegenüber Lernen 
ohne Feedback zu einem Lernvorteil 
führt (t = 9.785, p < .001; d = 1.09), wo-
hingegen das Lernen mit auditorischem 
(aufgaben-irrelevantem) Augmented-
Feedback keinen bedeutsamen Lern-
vorteil gegenüber einer visuellen und 
audio-visuellen Feedbackform zeigte 
(d < 0.1). 

Diskussion und Ausblick

Die vorläufigen Ergebnisse dieser Stu-
die relativieren die Ergebnisse von 
Conde et al. (2012) in erheblichem Maß 
und stellen die Erklärung eines modali-
tätsabhängigen Expertise-Vorteils bei 
der Integration von Augmented-Feed-
back-Informationen von Musikern beim 
(impliziten) Lernen neuer Spielbewe-
gungen in Frage. Diese Studie markiert 
den Beginn einer Untersuchungsreihe 

zur Aufnahme und Verarbeitung von 
Augmented-Feedback-Informationen für 
das motorische Erlernen von Spielbe-
wegungen am Instrument, vor deren 
Hintergrund die vorliegenden Ergebnis-
se diskutiert werden. 
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Die kreative Arbeit des Songwriting – Eine quantitative Studie zu Motiva-
tion und Inspiration

Die Komposition eines Musikstücks ist 
ein komplexer Prozess, der vielfältigen 
Einflussfaktoren unterliegt und in seinen 
Abläufen kaum einheitlich betrachtet 
werden kann. War der Kompositions-
prozess Anfang des 20. Jahrhunderts 
noch eher Gegenstand metaphysischer 
Spekulation, so existieren inzwischen 
zahlreiche Untersuchungen, die das 
Thema mit unterschiedlichen Schwer-
punkten empirisch in den Blick nehmen. 

 
Dabei rücken drei Faktoren in den Fo-
kus, die miteinander interagieren und in 
ihrem Zusammenwirken den Erfolg des 
schöpferischen Prozesses wesentlich 
determinieren: Motivation, Inspiration 
und Kreativität. Wer ein Stück Musik 
schaffen möchte, muss kreativ sein und 
Strategien entwickeln, die eigene Musik 
interessant zu gestalten. Für die Kreati-
vität spielt aber auch die Inspiration eine 
wichtige Rolle. Diese ist oft in konkreten 
Erfahrungen begründet und liefert die 
Ideen, um kreativ tätig zu werden. Um 
diese Ideen in ein konkretes Ergebnis 
umzusetzen, muss der Songwriter ent-
sprechend motiviert sein. Im Rahmen 
bisheriger Studien (vgl. Gembris 2013; 
Bullerjahn 2003; Dobberstein 1994; 
Weisberg 1989; Bahle 1936) wurden 
bislang lediglich Kombinationen aus 
zwei der genannten Einflussfaktoren be-
trachtet. Da für die kreative Arbeit des 
Songwriting alle drei Faktoren ineinan-
dergreifen müssen, sollten diese im 
Rahmen der vorliegenden Studie im Zu-

sammenspiel untersucht werden.  
Um das Zusammenwirken von Kreativi-
tät, Inspiration und Motivation besser zu 
verstehen, wurden Songwriter (N = 55) 
unter Einsatz eines Online-Fragebogens 
befragt. Der Fragebogen wurde eigens 
für die Studie entwickelt und basierte 
auf den Erkenntnissen einer Vorstudie 
(qualitative Einzelfallstudie) sowie der 
Auswertung der Forschungsliteratur. Die 
Auswertung der Daten erfolgte mit 
SPSS, neben deskriptiven Verfahren 
kamen dabei unter anderem Varianz-
analysen und Faktorenanalysen zum 
Einsatz.  
Die Resultate geben Aufschluss dar-
über, welche Art von Inspirationsquellen 
Songwriter bevorzugt nutzen. Der Ver-
gleich von „Inspirationsquelle“ und „Ge-
schlecht“ durch einen t-Test führte zu 
folgendem signifikanten Ergebnis: Frau-
en beziehen vermehrt Inspiration von 
Personen aus ihrem persönlichen Um-
feld (t(53) = –02.098, p = .041) und aus 
negativen Emotionen (t(43)  =  –2.394, 
p =  .021). Männer nutzen dagegen Fil-
me und Literatur häufiger als Inspirati-
onsquelle (t(53) = 1.845, p = .071).  
Bei der Faktoranalyse der Quellen wur-
den vier Bereiche herausgearbeitet: Ex-
terne kulturelle, außermusikalische Ein-
flüsse; persönliche Erfahrungen mit ne-
gativer Tendenz; Umgebung; politische 
Ereignisse. Die Studie zeigt außerdem 
auf, welche Lebens- und musikalischen 
Schlüsselerlebnisse die Inspiration und 
Kreativität von Songwritern bis hin zu 
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einem regelrechten Kreativitätsschub 
verstärken. Liebeskummer, besonders 
beeindruckende Konzertereignisse oder 
der Tod einer nahestehenden Person 
waren die drei Antworten, die die Pro-
banden am häufigsten gegeben haben. 

 
Weiterhin wird darauf eingegangen, 
welche Einflüsse aus ihrer Lebenswelt 
die Songwriter zum Schreiben von Lie-
dern motivieren. Lässt sich die Motivati-
on eventuell auf das soziale Umfeld zu-
rückführen, das von Eltern, Lehrern und 
Peers geprägt wird? Die Probanden ga-
ben an, ihre ersten Musiklehrer als be-
sonders freundlich und warmherzig – 
und somit motivierend – in Erinnerung 
zu haben. Peers und Geschwister wur-
den von den Songwritern in vergleichs-
weise geringem Maße als motivierend 
angegeben. Zuletzt gibt die Studie Auf-
schluss darüber, ob Songwriter eher zu 
der von Julius Kuhl (1994) beschriebe-
nen Lage- oder Handlungsorientierung 
tendieren. Bei 73 Prozent der Songwri-
ter ergab sich eine Handlungsorientie-
rung nach Misserfolg, was für eine hohe 
Frustrationstoleranz spricht. Diese und 
weitere Fragen konnten in der Studie 
zur kreativen Arbeit des Songwriting un-
tersucht und die Antworten in Zusam-
menhang gebracht werden. 
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Das Verhältnis von Präferenz und Erwartung im musikalischen Verlauf

Unsere Erwartungen ermöglichen es 
uns, zukünftige Ereignisse vorhersehbar 
und unsere Umwelt für uns transparen-
ter zu machen (Oettingen, 1997). Bei 
der Genese dieser Erwartungen greifen 
wir auf unseren individuellen Erfah-
rungsschatz zurück um Vorhersagen zu 
treffen, die allerdings nicht immer äqui-
valent zur Realität stehen. Tritt ein un-
erwartetes Ereignis ein, werden wir 
überrascht, denn wir haben eine falsche 
Vorhersage getroffen. Ob wir derartige 
Überraschungsmomente als negativ 
oder positiv erleben, wird von unserem 
dopaminergen System gesteuert: Je 
weniger wir eine Belohnung erwarten, 
desto größer ist die Feuerrate (Fiorillo et 
al., 2003). Sowohl bei der positiven als 
auch bei der negativen Erwartungsver-
letzung greift der Belohnungsvorhersa-
gefehler.

Die Frage, ob auch die (nicht-)Erfüllung 
musikalischer Erwartungen zur entspre-
chenden Erlebnisbeurteilung führt, bildet 
die Untersuchungsgrundlage der Arbeit 
Das Verhältnis von Präferenz und Er-
wartung im musikalischen Verlauf 
(Schluckwerder & Hemming, 2016). 
Komponisten spielen mit den Hörerwar-
tungen ihrer Rezipienten. Die Hypothe-
se, dass eine Interpendenz zwischen 
Erwartung und Musikpräferenz besteht, 
ist daher naheliegend. In der Präferenz-
forschung wurde der Fokus bisher aber 
v.a. auf andere Determinanten, wie das 
Lebensalter der Hörer, gelegt (Gembris 
& Hemming, 2005). 

Für die Untersuchungen wurde ein theo-
retischer Bezugsrahmen anhand aus-
gewählter Forschungsansätze von Mar-
gulis (2007); Rohrmeier und Koelsch 
(2012) und Koelsch et al. (2013) entwi-
ckelt. Diese wurden adaptiert, überprüft 
und erweitert. Die Messung der musika-
lischen Erwartungsgenese und hieraus 
resultierender Präferenzurteile unter 
Musikern und nicht-Musikern, erfolgte 
im zeitlichen Verlauf mittels Continuous 
Response Digital Interface (CRDI) und 
ausgewählter Musikbeispiele an der 
Universität Kassel.

In Vorbereitung auf die Erhebung wur-
den Musikstücke ausgewählt, die mit 
hoher Wahrscheinlichkeit musikalische 
Erwartungen bei ihren Hörern auslösen 
und/oder Überraschungen beinhalten 
und z. T. bereits Gegenstand der o. g. 
Forschungsansätze waren. Neben de-
mografischen Daten wurden musikali-
sche Aktivität, Hörgewohnheiten der 
Probanden sowie der Bekanntheitsgrad 
der Musikbeispiele erhoben. Am Ende 
des Erhebungszeitraums wurde ein 
Matching von n = 60 erreicht. 

Aus der Erhebung lässt sich die Mess-
barkeit der musikalischen Erwartung 
mittels CRDI nachweisen und gleichzei-
tig ein signifikanter Zusammenhang 
zwischen dieser und der musikalischen 
Präferenz ableiten: Wurden die Proban-
den vom Verlauf eines Musikstückes 
besonders heftig überrascht, bewerteten 
diese es tendenziell negativ. Dies ver-
deutlicht u. a. ein untersuchter Aus-
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schnitt aus Haydns Sinfonie D-Dur (Hob 
I:104).  Obgleich ein Großteil der Pro-
banden angab das Werk zu kennen und 
es allgemein als wohlklingend ein-
schätzte, waren sie vom Verlauf des 
präsentierten Hörausschnitts (General-
pause) so überrascht, dass ihr diesbe-
zügliches Gefallensurteil deutlich nega-
tiv ausfiel. Ein ähnlicher Effekt war auch 
dann festzustellen, wenn sie Musik hör-
ten, deren Verlauf für sie allzu vorher-
sehbar war. Dies verdeutlicht die Unter-
suchung eines Ausschnitts aus „Heiße 
Lippen“ (1974) von Cluster, welches 
eine entsprechend invariable Struktur 
aufweist. Besonders positiv beurteilten 
die Probanden Musik hingegen, wenn 
das Ausmaß an musikalischer Erwar-
tungserfüllung und Überraschung ein 
tendenziell ausgewogenes Verhältnis 
aufwies (z. B. „Prayer in C“ von Robin 
Schulz & Lilly Wood & the Prick).

Die Forschungsergebnisse leisten einen 
Beitrag zur Präferenzforschung, die die 
Bedeutung der musikalischen Erwar-
tungsgenese bisher nur punktuell be-
rücksichtigt. 
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Erwachsene Instrumentalschüler aus der Perspektive der Instrumental-
lehrer – Eine qualitative Studie

Während im Instrumentalunterricht an 
Musikschulen bis vor wenigen Jahren 
vorwiegend Kinder und Jugendliche an-
zutreffen waren, gehören Erwachsene 
heute zunehmend zur Schülerzielgrup-
pe an Musikschulen, Volkshochschulen 
oder im Privatunterricht. Die Instrumen-
tallehrer kennen diese Zielgruppe aus 
ihrem Studium oft nicht und geraten 
nicht selten an ihre eigenen Grenzen 
oder die ihrer erwachsenen Schüler.

Während die Mehrzahl der Studien zu 
diesem Themenfeld vor allem die Wün-
sche, Erwartungen und Erfahrungen der 
erwachsenen Schüler betrachtet (vgl. 
Beckers, 2004; Hartogh & Wickel, 2008; 
Klüppelholz, 1989, 1990, 1993; Spie-
kermann, 2009; Tschemer, 2010), be-
schäftigen sich nur wenige Arbeiten 
auch mit der Perspektive der Instrumen-
tallehrkräfte auf ihre erwachsenen 
Schüler (vgl. Spiekermann 2009; VdM 
1993).

Im Rahmen einer Masterarbeit wurde in 
einer qualitativen empirischen Studie 
auf der Basis leitfadengestützter, narra-
tiver Interviews sechs Instrumentalpäd-
agogen verschiedener Fachrichtungen 
nach ihren speziellen Erfahrungen mit 
ihren erwachsenen Schülern befragt. 
Der Interviewleitfaden berührte dabei 
insgesamt sechs verschiedene The-
menbereiche, u.a. die Erfahrungen im 
Unterricht mit erwachsenen Schülern, 
die verwendeten Methoden, Materialien 
und didaktische Vorgehensweisen, die 

Bedeutung von Ensemblespiel und ge-
meinsamem Musizieren, die Chancen 
und Perspektiven, sowie die erlebten 
Probleme und Grenzen. Die Interviews 
wurden nach Kuckartz (2016) analysiert. 
Mit Hilfe der Software MAXQDA zur 
qualitativen Datenanalyse wurden die 
aufgezeichneten Interviews anonymi-
siert transkribiert und ein System von 
Inhaltskategorien in den einzelnen 
Themenbereichen entwickelt.

Die Länge und Ausführlichkeit der ge-
gebenen Antworten der Interviewpartner 
spiegeln ein großes Interesse sich zu 
diesem Thema auszutauschen wider. 
So ermöglichen die Ergebnisse der 
Masterarbeit einen Überblick über die 
Erfahrungen der Instrumentalpädago-
gen mit ihren erwachsenen Schülern. Im 
Besonderen hoben die Interviewpartner 
die Persönlichkeit der Erwachsenen als 
Ausgangspunkt ihres musikpädagogi-
schen Handelns hervor.

Es zeigte sich charakteristische intrinsi-
sche und extrinsische Motivationsgrün-
den der erwachsenen Schüler, z. B. die 
Flucht aus dem Alltag, Steigerung der 
eigenen Lebensqualität, soziales Presti-
ge, Kontaktmotive und berufliche Grün-
de. Die Erwachsenen werden dabei als 
zielstrebige Schüler beschrieben, wel-
che durch ihre Erwartungen und Wün-
sche den Unterricht inhaltlich stark mit-
bestimmen, dabei aber insbesondere im 
Hinblick auf den zeitlichen Aufwand für 
die Erarbeitung bestimmter Unterrichts-
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inhalte oft unrealistische Erwartungen 
hegen. Als zentralen Wunsch ihrer 
Schüler nennen die Interviewpartner 
das gemeinsame Musizieren mit ande-
ren, auch generationsübergreifend. Ne-
ben zeitlichen Einschränkungen (durch 
Berufstätigkeit) berichten die Instrumen-
talpädagogen sowohl über physische 
Grenzen (z. B. Krankheiten oder alters-
bedingten Beschwerden) als auch über 
psychische Grenzen, welche in engem 
Zusammenhang mit den Eigenschaften 
der erwachsenen Schüler (selbstkri-
tisch, ungeduldig, unrealistische Erwar-
tungen) stehen, die den Lernprozess 
beeinflussen. Die Beziehung zwischen 
Lehrenden und Lernenden wurde als 
überwiegend partnerschaftlich charakte-
risiert und der Unterricht als transparent 
und durch intellektuelle, kognitive Me-
thoden geprägt beschrieben. Zusam-
menfassend empfanden und beschrie-
ben die Interviewpartner den Unterricht 
mit ihren erwachsenen Schülern, so-
wohl auf der pädagogischen als auch 
auf der persönlichen Ebene, als über-
aus bereichernd.

Literatur:

Beckers, E. (2004). Erwachsene lernen 
Musik. Empirische Studien zu subjekti-
ven Theorien des Musiklernens Er-
wachsener aus der Sicht der Lernen-
den. Münster: LIT Verlag.

Hartogh, T. & Wickel, H. W. (2008). Mu-
sizieren im Alter. Arbeitsfelder und Me-
thoden. Mainz: Schott.

Klüppelholz, W. (1989). Motivation von 
Erwachsenen zum Instrumentalspiel. In 

G. Holtmeyer (Hrsg.), Musikalische Er-
wachsenenbildung. Grundzüge – Ent-
wicklungenPerspektiven (S. 115–122). 
Regensburg: Bosse.

Klüppelholz, W. (1990). Erwachsene als 
Instrumentalschüler. Eine empirische 
Studie. In W. Pütz (Hrsg.), Musik und 
Körper (Musikpädagogische Forschung 
Bd. 11) (S. 263-270). Essen: Die blaue 
Eule.

Klüppelholz, W. (1993). Projekt Musika-
lische Erwachsenenbildung an Musik-
schulen 19901992. Abschlussbericht 
der Wissenschaftlichen Begleitung. 
Bonn: VdM.

Kuckartz, U. (2016). Qualitative Inhalts-
analyse, Methoden, Praxis, Computer-
unterstützung (3. Aufl.). Weinheim: Beltz 
Juventa.

Spiekermann, R. (2009). Erwachsene 
im Instrumentalunterricht. Didaktische 
Impulse für ein Lernen in der Lebens-
spanne, in: üben & musizieren - texte 
zur instrumentalpädagogik. Mainz: 
Schott.

Tschemer, M. (2010), Erwachsene in 
Musikschulen. Motive – Ziele – Erwar-
tungen. Linz: TraunerVerlag. 

Verband deutscher Musikschulen e.V. 
(1993). Handreichungen zum Erwach-
senenunterricht an Musikschulen. Ele-
mentarer Musikunterricht, Inhaltliche 
und fachliche Ergänzung zu den VdM-
Lehrplänen Hörerziehung, Musiktheorie, 
Musikalische Früherziehung und Musi-
kalische Grundausbildung (Bd. 1-8). 
Regensburg: ConBrio. 

�83



�    Jahrestagung 2018 „Musik im audiovisuellen Kontext“

RICHARD VON GEORGI & STEFFEN GÜNTHER & MARCO KUHN 

SRH Hochschule der populären Künste Berlin

Das Klingen der Planeten und das Säuseln der Atome – Eine Studie zur 
subjektiven Wirkung des Erdplanetentons auf den Affekt

Einleitung

Das Phänomen der Schwingungen ist, 
nach Ansicht einiger Promotoren esote-
rischer Konzepte die prägende Kraft in 
unserem Universum. Insbesondere 
Hans Cousto (1978) ist der Auffassung, 
dass mittels seiner „Entdeckung der 
kosmischen Oktave“ Planetenschwin-
gungen hörbar gemacht und therapeu-
tisch genutzt werden können (z. B. 
Stimmung von Klangschalen in der Mu-
siktherapie). Hierbei wird die jeweilige 
Planetenrotationen oder Molekül-
schwingungen durch Frequenzverdopp-
lung bzw. -halbierung in den Bereich 
des menschlichen Hörens verschoben. 
Aus wissenschaftlicher Sicht sind solche 
Überlegungen jedoch mehr als zweifel-
haft, da nicht nur die Herleitung ent-
sprechender Stimmungen wissenschaft-
lichen Kriterien widerspricht, sondern 
auch weil bisher ein empirischer Nach-
weis der Wirksamkeit fehlt. 

Fragestellung

Im Rahmen des vorliegenden Experi-
ments soll geprüft werden, ob der Erd-
planetenton einen positiven Effekt auf 
die Emotionalität ausübt.

Methode

Zur Überprüfung der Hypothese wurde 
ein Online-Experiment mittels limesur-
vey aufgesetzt. Hierbei wurden 148 
Versuchspersonen (87 männlich; 61 
weiblich) nach einer Baselinemessung 

mittels des Kontrolltones, der Sinuston 
der Erde (Ton eines Tages: 388.36Hz; 
vgl. Cousto, 1978 S. 23), der anhand 
der Ionisierungsenergie berechnete Ton 
des Sauerstoffatoms (374.35Hz) sowie 
der Kontrollton (380.84Hz) in zufälliger 
Abfolge vorgespielt. Während des Hö-
rens bearbeiteten die Versuchsperso-
nen den SAM (Lang, 1980) und den 
PANAS (Krohne et al., 1996). Zusätzlich 
wurde die Mystical-Orientation-Scale 
(MOS: Francis & Louden, 2000) und ein 
Esoterikfragebogen (ESO) verwendet. 
Mittels 4x2x2x2-mixed-ANOVA (Treat-
ment, MOS, ESO, Geschlecht) wurde 
die Hypothese geprüft (α ≤ .05).

Ergebnisse

Die Analysen zeigen zunächst, dass 
jedweder Ton das subjektive Befinden 
massiv negativ beeinflusst, weswegen 
in einer zweiten Analyse nur die drei 
Experimentalbedingungen gegeneinan-
der getestet wurden. Hierbei ergaben 
sich folgende Haupteffekte: der Sinus- 
und der Erdton sowie eine erhöhte Spiri-
tualität (MOS) bewirkten eine Erhöhung 
des PA und NA (η2 ≥ 0.40). Weitere In-
teraktionseffekte zeigen, dass der sub-
jektive Affekt (PANAS) und die Valenz 
(SAM) vom Geschlecht, der Spiritualität 
und der esoterischen Überzeugung ab-
hängig sind, nicht jedoch vom Erdton.

Diskussion

Insgesamt werden die dargebotenen 
Töne grundsätzlich als unangenehm 
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empfunden. Im Vergleich zeigt sich kein 
Vorteil des Erdplanetentons. Vielmehr 
deuten die Ergebnisse an, dass spiritu-
elle und esoterische Grundüberzeugun-
gen im Zusammenhang mit einem weib-
lichen Geschlecht die subjektive Wirk-
samkeit beeinflussen. Somit bleibt offen, 
ob Planetentöne Patienten in heilende 
Schwingungen zu versetzen vermögen 
und hierdurch ihre therapeutische Wir-
kung entfalten.
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Psycho-physische Auswirkungen von selbstgewählter und vorgegebener 
Musik beim Fitness-Training auf dem Trimm-Rad

Der Einfluss von Musik beim sportlichen 
Training wurde schon öfter untersucht, 
und positive Effekte sind gut belegt (z. 
B. Karageorghis & Terry 2009, Kämpfe 
et al. 2010). Insbesondere führt Musik 
bspw. beim Training auf dem Laufband 
oder dem Trimmrad dazu, ein höheres 
sportliches Leistungsniveau zu errei-
chen und macht das Training angeneh-
mer. Allerdings wurden in bisherigen 
Studien mehrheitlich Männer unter-
sucht.

30 gesunde weibliche Testpersonen 
(MAlter  =  26 Jahre, MGewicht  =  65 kg & 
MGröße  =  164 cm) wurden durch einen 
Trainer (zugleich Versuchsleiter) in ei-
nem kanadischen Fitnessstudio rekru-
tiert. Neben dem Keiser M3 Indoor Cy-
cling Bike, mit dem die objektiven physi-
kalischen Daten Kraft (WATT), Umdreh-
geschwindigkeit (RPM), Gang (GEAR), 
Strecke (KM) und Herzfrequenz (BPM) 
als abhängige Variablen gemessen 
wurden, setzten wir den selbst entwi-
ckelten Giessen Cycling Questionnaire 
zum Abfragen demografischer Daten 
sowie zur Messung der Stimmung 
(SAM), der Schmerzen (NRS) und der 
Müdigkeit (ONE FS) vor und nach dem 
Radfahren ein. Außerdem beinhaltete er 
das Brunel Music Rating Inventory 
(BMRI) von Karageorghis et al. (1999) 
zur Erfassung des motivationalen Cha-
rakters einzelner Musikparameter. Zu-
sätzlich wurden Sporterfahrung und -
motivation, musikalische Erfahrung, Si-
tuationen und Funktionen alltäglichen 

Musikhörens (Groarke & Hogan 2016) 
sowie Musikpräferenzen (STOMP-R) 
erfragt. Sämtliche getesteten Personen 
mussten unter drei zufällig zugewiese-
nen Konditionen 15 Minuten lang Rad-
fahren: (A) ohne Musik und mit Ohr-
stöpseln, (B) mit über Kopfhörer vorge-
gebenem aktuellem Popsong (100 
BPM), (C) mit freier Wahl eines aus 
sechs vorgegebenen ebenfalls über 
Kopfhörer abgespielten aktuellen Pop-
songs [je zwei mit etwa 60, 100 o. 130 
BPM]. Für die Auswertung kamen multi-
variate (Ko-)Varianzanalysen (teilweise 
mit Messwiederholung) und Diskrimi-
nanzanalysen zum Einsatz.

Zwar erhöhten sich Erregung und Do-
minanz sowie Müdigkeit im Trainings-
verlauf, jedoch nicht signifikant unter-
schiedlich in Treatment-Abhängigkeit. 
Ein signifikanter Einfluss des Songtem-
pos auf die physikalischen Werte bei 
selbstgewählter Musik ließ sich wegen 
ungleich gewählter Tempi und geringer 
Stichprobengröße nicht nachweisen. 
Die abgefragten Störvariablen (u. a. Al-
ter, Radfahrerfahrung, alltägliche Mu-
siknutzung) zeitigten keine statistisch 
signifikanten Einflüsse. Die Auswertung 
des BMRI ergab, dass Tempo und Me-
lodie für die Motivierung der Testperso-
nen unwichtig im Gegensatz zum Sän-
ger sowie Vertrautheit und Tanzbarkeit 
des Songs waren. Als Follow-Up-Unter-
suchung des per MANOVA ermittelten 
signifikanten Gruppenhaupteffektes auf 
die AVs ergab eine Diskriminanzanalyse 
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zwei kanonische Funktionen, welche die 
drei Experimentalgruppen gut anhand 
der physikalischen Daten voneinander 
unterscheiden können (Funktion 1: (–) 
GEAR & Funktion 2: (+) WATT, (+) 
RPM, (+) BPM, (+) KM). Personen mit 
selbstgewählter Musik verwendeten ge-
genüber jenen mit vorgegebener und 
keiner Musik im Mittel den höchsten 
Gang (Funktion 1). Die Gruppen mit 
Musik wiesen insgesamt etwas höhere 
Werte in den restlichen AVs auf (Funkti-
on 2), wobei die Gruppe mit vorgegebe-
ner Musik besser abschnitt als diejenige 
mit selbstgewählten Stücken.

Insgesamt konnte die Leistungssteige-
rung durch Musik beim leichten Trimm-
Rad-Ausdauertraining (Kämpfe et al. 
2010) anhand verschiedenster objekti-
ver Daten für eine kanadische Frauen-
stichprobe bestätigt werden. Entgegen-
gesetzt den von Karageorghis & Priest 
(2012) berichteten Studien hatte jedoch 
selbstgewählte gegenüber vorgegebe-
ner Musik keinen Vorteil. Darüber hin-
aus waren ebenfalls keine bedeutsamen 
Effekte auf subjektiv empfundenes 
Wohlbefinden, Erregungs- oder Er-
schöpfungsniveau festzustellen (Kara-
georghis & Priest 2012). Aufgrund der 
kleinen Stichprobengröße sollten die 
gefundenen Effekte unbedingt vorsichtig 
interpretiert und in zukünftigen Replika-

tionen der Bewährungsgrad überprüft 
werden.
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Gitarrenverstärker vs. Simulation durch den Kemper Profiling Amp:  
Unterscheidbarkeit der Klangquellen

Einleitung:

Im Laufe der letzten Dekaden haben 
sich die technischen Mittel entwickelt, 
um teure Studio-Hardware digital zu si-
mulieren. Mit Computerprogrammen wie 
Cubase kann der Benutzer auf Sample 
Libraries zurückgreifen und Musik pro-
duzieren, ohne physikalisch „echte“ Mu-
sikinstrumente oder ein Aufnahmestudio 
zu benötigen. So konnten Kopiez, Wolf, 
Platz & Mons (2016) zeigen, dass Ex-
perten-Hörer – im Gegensatz zu nicht 
expertisierten Hörern – dazu in der Lage 
waren, eine Aufnahme durch ein Live-
Orchester von einer mittels Sample Li-
brary erzeugten zu unterscheiden. 

Vor etwa 20 Jahren fanden sogenannte 
Modeling-Amps den Weg in das Gitar-
ren-Equipment. Diese können den 
Klang bekannter Amps simulieren, aller-
dings mit oft hörbaren Unterschieden. 
2011 brachte die Firma Kemper den 
Kemper Profiling Amp [KPA] heraus und 
behauptet hierzu: The simulation is “so 
close that you won’t be able to distingu-
ish [it] from the original.” (Kemper 
GmbH, 2017). 

Ziele:

Das Ziel dieser Studie ist die wahrneh-
mungspsychologische Bestimmung der 
Klangqualität des KPA im Vergleich zum 
Klang des Original-Verstärkers. Profes-
sionell produzierte kurze Gitarrenbei-
spiele wurden in einer Online-Studie 
von Probanden mittels eines Single-

Force-Choice-Paradigmas den beiden 
Klangquellen zugeordnet. Wir vermuten 
Unterschiede zwischen (a) Subgruppen 
mit unterschiedlicher musikalischer Er-
fahrenheit, (b) zwischen Nicht-E-Gitar-
risten, Amateur-E-Gitarristen und Profi-
E-Gitarristen sowie (c) zwischen Sub-
gruppen mit unterschiedlicher Hör-Ex-
pertise. 

Methode:

Sechs musikalische Ausschnitte unter-
schiedlicher Stilistik wurden professio-
nell jeweils unter beiden Bedingungen 
(Original-Amp und KPA) aufgenommen. 
Im Online-Survey wurde zunächst die 
Funktionsweise des KPA erklärt und 
Übungs-Beispiele gestellt. Anschließend 
sollten die Stimuli je einer Aufnahmebe-
dingung zugeordnet werden. Als Kon-
trollvariable wurden die Qualitätsmerk-
male der Audio-Wiedergabegeräte mit 
Hilfe eines neuen objektiven Verfahrens 
(Wycisk, Kopiez & Wolf, 2017) sowie die 
musikalische Erfahrenheit, der sozio-
demografische Hintergrund und die Hör- 
sowie Gitarren-Expertise erhoben.

Ergebnisse:

Die Probanden schätzen die mit dem 
Original-Amp aufgenommenen Stimuli 
zu 52% als solche ein, die mit dem KPA 
aufgenommen Stimuli zu 59%. Hieraus 
ergibt sich als Maß für die Urteilsgenau-
igkeit eine Sensitivität von d‘ = 0.43. Be-
züglich des E-Gitarre-Spiels, der Kennt-
nis des KPA vor Beginn der Studie und 
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der musikbezogenen Profession lassen 
sich Tendenzen (n.s.) in der Urteilsfä-
higkeit erkennen. Die allgemeine musi-
kalische Erfahrenheit korreliert signifi-
kant mit der Sensitivität (kleiner Effekt). 

Diskussion:

Die Ergebnisse haben gezeigt, dass es 
für die Probanden sehr schwierig war, 
die Stimuli den richtigen Bedingungen 
zuzuordnen – damit scheinen die Hard-
ware-Simulationen durch den KPA von 
herausragender Qualität zu sein. Zwi-
schen den Subgruppen unterschiedli-
cher E-Gitarren-Expertise und Hör-Ex-
pertise ließen sich bezüglich ihrer Ur-
teilsfähigkeit keine Unterschiede bele-
gen.  

Insgesamt leistet diese Studie einen ob-
jektiven Beitrag zur häufig ideologisch 
bestimmten Diskussion der Eigenschaf-
ten des KPAs in der Fachszene bezüg-
lich der Vor- bzw. Nachteile der digitalen 
Musikproduktion in der populären Mu-
sik.
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Kann Musikunterlegung in Werbespots Image und Bewertung auch be-
reits bekannter Produkte beeinflussen?

In der Untersuchung der Beziehung von 
Markenwahrnehmung und Musik wird 
oftmals auf unbekannte Marken zurück-
gegriffen, um den Einfluss der Musikun-
terlegung ohne Beeinflussung durch ei-
nen bereits feststehenden Eindruck des 
Produkts oder der Marke erforschen zu 
können (z. B. Tauchnitz 1990). In unse-
rer Studie greifen wir jedoch bewusst 
auf eine allgemein bekannte Marke 
(Fjällräven) und ein sehr beliebtes Pro-
dukt dieser Marke (den Rucksack Fjäll-
räven Kånken) zurück. Insgesamt soll 
untersucht werden, ob durch verschie-
dene Musikunterlegungen in einem au-
diovisuellen Werbespot auch Image und 
Bewertung eines bekannten Produktes 
verändert werden kann.

In der Studie soll getestet werden, ob 
(a) dem Produkt unterschiedliche Attri-
bute aufgrund der veränderten Musik 
zugeordnet werden, (b) das Produkt bei 
einem Spot mit Musikunterlegung posi-
tiver bewertet wird als bei einem Spot 
ohne Musik, und (c) die Teilnehmer, de-
nen Werbespots präsentiert werden, 
das Produkt positiver bewerten als die 
Teilnehmer, denen kein Werbespot prä-
sentiert wird.

Der ausgewählte Stimulus ist ein 30-se-
kündiger Video-Werbespot, der von ei-
nem professionellen Filmemacher un-
abhängig von der Firma Fjällräven und 
deren Werbeagentur rygr entwickelt 
wurde. Grund für die Auswahl war, dass 
die originalen Werbespots der Firma 

Fjällräven alle einen die Marke be-
schreibenden Off-Kommentar enthalten 
und daher nicht gewährleistet werden 
kann, dass die Attribuierung von Eigen-
schaften tatsächlich von der Musik her-
rührt. Die hierbei unterlegte Musik hat 
einen elektronischen Sound und einen 
eher urbanen Charakter. Die alternative 
Musik hingegen, erworben bei einem 
Anbieter gemafreier Musik, ist akustisch 
instrumentiert (Klavier und Streicher im 
Vordergrund) und von natürlichem Cha-
rakter. Mithilfe eines Online-Fragebo-
gens, der sich vorzugsweise an Jugend-
liche und junge Erwachsene als Ziel-
gruppe dieses Rucksackes richtet, wur-
den sechs randomisierte Gruppen ge-
bildet (N  =  480, 80/Gruppe, Alter: 
M = 28.24, SD = 9.599, 75.8% weiblich, 
23.1% männlich, 1% sonstiges), denen 
einer der folgenden Stimuli präsentiert 
wurde: (a) ein Bild des Produkts, (b) der 
Werbespot ohne Ton, (c) der Werbespot 
mit elektronischer, urbaner Musik, (d) 
der Werbespot mit akustischer, „natürli-
cher“ Musik, (e) ein Bild des Produkts 
und eine anschließende Präsentation 
des elektronischen, urbanen Musik-
stücks, (f) ein Bild des Produkts und an-
schließend die alternative Musik. Abge-
fragt wurden dem Produkt zugeordnete 
Eigenschaften (Polaritätsprofil nach 
Hofstätter 1957), die Bewertung des 
Produkts und der Marke (5-stufige Li-
kert-Skalen) sowie Musik- bzw. Fern-
sehgewohnheiten und Einstellung zu 
Werbung im Allgemeinen.
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Erste deskriptive Auswertungsschritte 
deuten darauf hin, dass sich die Attribu-
ierung von Eigenschaften auf das Pro-
dukt unterscheidet in den verschiede-
nen Musikbedingungen unter Beach-
tung des Bekanntheitsgrades des Pro-
dukts. Nach ersten Berechnungen ist zu 
vermuten, dass sich die Bewertung des 
Produktes abhängig von der An- oder 
Abwesenheit von Musik nicht statistisch 
signifikant verändert. Zudem scheinen 
sich die Gruppen, die keinen Spot prä-
sentiert bekamen, in der Bewertung des 
Produktes nicht signifikant von den 
Gruppen zu unterschieden, die einen 
Werbespot sahen.

Dies könnte darauf hindeuten, dass be-
reits bestehende Bewertungen eines 

Produktes auf einer positiv-negativ-Di-
mension durch unterschiedliche Musik-
unterlegungen von Werbespots nicht 
beeinflusst werden. Da die Auswertung 
der Daten noch nicht abgeschlossen ist, 
werden erst uf dem Tagungsposter die 
endgültigen Ergebnisse präsentiert.
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„A little respect“? Der Einfluss von Hintergrundmusik auf die Akzeptanz 
von homosexuellen Protagonisten in TV-Werbung

Unternehmen nutzen zunehmend auch 
homosexuelle Protagonisten in TV-Wer-
bespots, um neue Zielgruppen anzu-
sprechen (Um, 2014). Studien zeigen 
jedoch, dass dies etablierte Kundenbin-
dungen gefährden kann. Vor allem hete-
rosexuelle, männliche Rezipienten ten-
dieren dazu, diese Werbespots negativ 
zu bewerten (z. B. Dotson, Hyatt & 
Thompson, 2009). Die Urteile dieser 
Rezipienten fallen zudem in Relation zur 
dargestellten Explizitheit der Homose-
xualität negativer aus (Um, 2016). Bei-
spielsweise gelten als weniger explizit 
zwei sich umarmende Männer, als ex-
pliziter sich küssende Männer.

Da Musik die Wahrnehmung von Prot-
agonisten in Filmen signifikant beein-
flussen kann (z. B. Boltz, 2001), könnte 
sie ebenso die Wahrnehmung homose-
xueller Protagonisten in TV-Werbung 
leiten. Frauen sind bezüglich Homose-
xueller in der Werbung im Allgemeinen 
aufgeschlossener. Basierend auf der 
Theorie der sozialen Identität (Tajfel & 
Turner, 1986) ist davon auszugehen, 
dass heterosexuelle, männliche Rezipi-
enten die Darstellung männlicher Ho-
mosexualität in der Werbung eher ak-
zeptieren, wenn homosexuelle Protago-
nisten nach konventionellen Maßstäben 
männlicher und weniger explizit homo-
sexuell wirken.

Es wird angenommen, dass spezifische 
Musik die Wahrnehmung von homose-
xuellen, männlichen Protagonisten in 

TV-Werbung gezielt verändern kann 
(H1) und eine bestimmte Wahrnehmung 
zu einer positiveren Einstellung gegen-
über der Marke führt – auch beeinflusst 
durch das Geschlecht des bewertenden 
Rezipierenden (H2). Die veränderte 
Wahrnehmung der Protagonisten könn-
te zudem Einfluss auf die Toleranz ge-
genüber Homosexualität generell haben 
(H3).

Methode

Ein einminütiger Werbespot der Juwe-
liermarke Tiffany, in welchem ein offen-
bar homosexueller Mann seinem Part-
ner einen Verlobungsring überreicht, 
wird mit passender, feminin bzw. mas-
kulin wirkender Hintergrundmusik pro-
fessionell vertont. Die Musiken unter-
scheiden sich durch typische Genre- 
und Instrumental-Klischees (feminin: 
romantische, orchestrale Filmmusik, 
Geigen; maskulin: Rockballade, E-Gitar-
re). In einem 2x2 between-subject On-
line-Experiment (experimentelle Mani-
pulation des Geschlechts der Hinter-
grundmusik, quasi-experimentelle Ma-
nipulation des Geschlechts der Proban-
den) werden 192 Teilnehmende (67% 
weiblich, Alter M = 32, SD = 13) rando-
misiert einer von vier experimentellen 
Bedingungen zugewiesen.

Ergebnisse

Homosexuelle, männliche Protagonisten 
in TV-Werbespots mit maskuliner Hin-
tergrundmusik werden männlicher 
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wahrgenommen als mit femininer Musik 
(H1: F(1,190)  =  51.99, p  <  .001, 
η² =⠠22). Zur Prüfung von H2 und H3 
wurden jeweils zweifaktorielle ANOVAs 
mit geplanten Kontrasten durchgeführt. 
Im Allgemeinen bewerten Rezipientin-
nen die Marke deutlich positiver als Re-
zipienten. Männliche Rezipienten mit 
maskuliner Spot-Musik beurteilen die 
Marke positiver als männliche Rezipien-
ten mit femininer Musik (H2: Ge-
schlecht: F(1,188)  =  34.35, p  <  .001, 
η² =  .16, Musik: F(1,188) = 0.12, p =  .
73, η²  =  .07 (n.s.), Interakt ion: 
F(1,188)  =  12.88; p  <  .001, η²  =  .07). 
Überraschenderweise änderte die Ma-
nipulation der Musik (zumindest auf kur-
ze Sicht) die Haltung gegenüber Homo-
sexuellen im Allgemeinen. Innerhalb der 
männlichen Probanden zeigten diejeni-
gen, welche Werbung mit maskuliner 
Musik gesehen hatten, deutlich mehr 
Toleranz gegenüber Homosexuellen als 
jene mit femininer Spot-Musik. Frauen 
waren generell toleranter als Männer 
(H3: Geschlecht: F(1,188)  =  43.30, 
p  < ⠠ 0 0 1 , η ²  =  . 1 9 ) , M u s i k : 
F(1,188) = 6.90, p <  .001, η² =  .04, In-
teraktion: F(1,88)  =  8.28, p  <  .001, 
η² =⠠ 05).

Fazit

Die gezielte Verwendung von sorgfältig 
ausgewählter Hintergrundmusik kann zu 
mehr Akzeptanz homosexueller Prot-
agonisten in TV-Werbung beitragen. 

Selbst heterosexuelle, männliche Rezi-
pienten bewerten eine mit homosexuel-
len, männlichen Protagonisten bewor-
bene Marke positiver, wenn letztere in 
einem konventionellen Sinne männlich 
wirken.
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3D-Audio-Wahrnehmung in virtueller Realität: klingen virtuelle Welten mit 
eigenen Ohren realitätsnäher?

Hintergrund

Die realistische Nachbildung auditori-
scher Szenen über Kopfhörer ist eine 
große Herausforderung, denn eine prä-
zise Vorne-Hinten- und Oben-Unten-Or-
tung von Schallquellen ist über Kopfhö-
rer besonders schwierig. Dabei optimiert 
das Hinzufügen von individuellen 
Merkmalen (die durch die individuelle 
Form von Ohren, Kopf und Rumpf ver-
ursachten klangfärbenden Reflexionen; 
Außenohrübert ragungsfunkt ionen 
(head-related transfer functions, HRTFs; 
Møller et al., 1995)) die Richtungswahr-
nehmung von Schallereignissen signifi-
kant (Wenzel et al., 1993; Møller et al., 
1996; Middlebrooks, 1999). Das Aus-
maß in welchem diese hörerspezifi-
schen Merkmale in einer Virtualisierung 
gebraucht werden um eine realitätsnahe 
binaurale Darbietung zu ermöglichen, ist 
Thema dieses Beitrages. Gerade durch 
die jüngsten technischen Fortschritte im 
Bereich der Virtual- und Augmented-
Reality-Headsets kombiniert mit einem 
präzisen Head-Tracking ist diese The-
matik im Bereich der Grundlagenfor-
schung als auch in der technischen 
Umsetzung höchst aktuell.

Ziel: Um Notwendigkeit und Einfluss der 
Individualisierung von HRTFs in der 
binauralen virtuellen Akustik zu untersu-
chen, steht hier die 3D-Audio-Wahr-
nehmung von virtuellen audiovisuellen 
Klangszenen auf Virtual-Reality-Head-
sets im Vordergrund. Im vorliegenden 

Beitrag gilt es herauszufinden, ob und 
inwieweit die Wahrnehmungsqualität 
von Schallsignalen in virtueller Realität 
durch den Einsatz von individuellen 
HRTFs verbessert werden kann. 

Methode

Mittels eines Fragebogens bestehend 
aus fünf Wahrnehmungsqualitäten ba-
sierend auf dem „Qualitätsinventar zur 
Schallfeldvirtualisierung“ (Spatial Audio 
Quality Inventory, SAQI; Lindau et al., 
2014) bewerten 39 Probanden individu-
elle und nicht-individuelle HRTFs in ei-
ner audiovisuellen virtuellen Szene. In 
dieser wird über die VR-Brille Oculus-
Rift CV1 eine akustisch zu ortende flie-
gende dynamische Schallquelle (Droh-
ne) in einer Winterlandschaftsumge-
bung präsentiert. Die Umschaltung der 
HRTFs erfolgt hierbei via Touch-Control-
lern und einem eigens entwickelten 
Plug-In „SOFA Native Spatializer Plugin 
for Unity“ (Jenny et al., 2018). Dabei be-
rücksichtigen die Filteralgorithmen die 
Hörer-Interaktion in Echtzeit. Der Hör-
versuch beinhaltet zwei Tests: im ersten 
Test bewertet der Proband die eigene 
vs. einer generellen HRTF (MIT KEMAR 
Kunstkopf; Gardner & Martin, 1995) und 
im zweiten Test die eigene vs. zwei wei-
tere nicht-individuelle HRTFs aus der 
HRTF-Datenbank des Instituts für 
Schallforschung der ÖAW (Majdak et 
al., 2007). Als Basis zur Auswahl der 
nicht-individuellen HRTFs dient das Lo-
kalisationsmodell in Sagittalebene von 
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Baumgartner (2014), welches Lokalisa-
tionsfehler prädiziert. Für das Experi-
ment werden probanden-spezifisch zwei 
nicht-individuelle HRTFs mit einer mini-
malen und maximalen Lokalisationsfeh-
ler-Abweichung ausgewählt. 

Ergebnisse

Die Versuchsergebnisse zeigen mit Wil-
coxon-Vorzeichen-Rang-Test (Test 1) 
und ANOVA (Test 2) in allen Wahrneh-
mungsqualitäten Signifikanzen, außer in 
der Vorne-hinten-Lage zwischen eige-
nes und minimal-abweichendes-nicht-
individuelles HRTF. Somit werden Klän-
ge unter individuellen HRTFs im Ver-
gleich zu nicht-individuelle HRTFs als 
einfacher lokalisierbar, externalisierter 
sowie in der Klangfarbe natürlicher und 
realitätsnäher bewertet. 

Durch die Untersuchung der Notwen-
digkeit einer Individualisierung der audi-
torischen Darbietung in der virtuellen 
Realität sind nicht nur aussagekräftige 
Resultate zur Realitätsnähe in Abhän-
gigkeit mit den stationären exklusiv-au-
ditiven Lokalisationsfehlern erwartbar, 
sondern auch neue psychoakustische 
Erkenntnisse im Bereich der Richtungs- 
und Entfernungswahrnehmung von au-
diovisuellen bewegten Quellen in kom-
plexeren Umgebungen.
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Die Veränderung von Musikpräferenzen unter Alkoholeinfluss

Einleitung

Dass Musik und Alkohol zusammen zur 
Stimmungsregulation verwendet werden 
lässt sich anhand einer ganzen Reihe 
von bestehenden Studien vermuten. 
Hierbei spielt die Fähigkeit von Musik 
das Belohnungszentrum und das Erre-
gungsniveau zu aktivieren eine wichtige 
Rolle (Berlyne, 1974). Alkohol wirkt 
ebenfalls auf das dopaminerge System 
(Johnson, 2008) und bedingt eine Erhö-
hung der Erregbarkeit (Lang et al., 
1999). Allerdings führt ein anhaltender 
Alkoholkonsum zu einer Sedierung über 
die Herabsetzung der Glutamataktivität 
und der Aktivierung des GABAergen 
Systems (Katzung, 2001). Somit ist die 
Kombination von Musik und Alkoholkon-
sum nur auf den ersten Blick eine sich 
gegenseitig verstärkende Möglichkeit 
der Affektbeeinflussung. Studien zeigen, 
dass mit zunehmendem Alkoholkonsum 
die Empfindsamkeit gegenüber Musik 
abnimmt (Reinhardt, 2011; Tiihonen et 
al., 2013). Reinhardts Studie wirft die 
Hypothese auf, ob sich im Rahmen die-
ser Empfindsamkeitsabnahme ebenfalls 
die situativen Musikpräferenzen verän-
dern, um dieser entgegenzuwirken.

Fragestellung

Der Befund von Reinhardt (2011) soll in 
der vorliegenden Studie repliziert wer-
den, wobei eine genauere Messung der 
situativen Musikpräferenzen und ande-
rer Variablen erfolgen soll. Im Mittel-
punkt steht die Hypothese, ob der Alko-
holkonsum tatsächlich eine Musikpräfe-

renzeinengung auf ein Genre (bei Rein-
hardt Volksmusik und Pop) bewirkt. 

Methode

Es wurden zwei Feldexperimente (Par-
tys) durchgeführt (n1 = 20; n2 = 17) (MAl-

ter  =  21), wobei zu 7 Messzeitpunkten 
(d = 30 Minuten) der SAM (Lang, 1980), 
der STOMP (Rentfrow & Gosling, 2003) 
und Angaben über den Alkoholgenuss 
erfasst, sowie Tempo der Musik, Laut-
stärke und Titel protokolliert wurden. 
Aus den Präferenzdaten wurden u.a. die 
Variationskoeffizienten (VK) berechnet, 
die eine Aussage über die Präferenz-
dichteverteilung treffen (Bötsch et al., 
2017). Die Daten wurden mittels Häu-
figkeits- und 7x2-mixed-ANOVA-Analy-
sen (Messzeitpunkte, Party) auf Unter-
schiede getestet (α ≤ .05).

Ergebnisse

Zunächst ergab sich kein Haupteffekt in 
den AVs (SAM, VK) für die beiden un-
terschiedlichen Stichproben, so dass 
nur die Effekte im Zusammenhang mit 
der Messwiederholung von Bedeutung 
sind. Hierbei ergab sich, dass sich ins-
besondere die VKs über die Zeit deut-
lich verringern (p  <  .05). Jedoch erge-
ben weitere Datenanalysen der einzel-
nen Subgenres des STOMP, dass die-
ser Effekt aus der Akzentuierung der 
bevorzugten Präferenzen resultiert, 
nicht jedoch durch eine generelle Präfe-
renzeinengung auf ein bestimmtes Gen-
re wie bei Reinhardt (2011).

Diskussion
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Die Ergebnisse bestätigen zwar einer-
seits die Vermutung einer alkoholbe-
dingten Sedierung, widersprechen je-
doch der Einengungshypothese. Viel-
mehr bleiben „gemochte“ Genres stabil 
und unliebsame werden über die Zeit 
als noch negativer beurteilt. Somit 
scheinen Musikpräferenzen auch in Si-
tuationen mit erhöhtem Alkoholkonsum 
stabil zu bleiben.
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Der Eurovision Song Contest als Modell für ein Projektseminar zu  
computerbasierten Analysemethoden in der Musikpsychologie

Hintergrund 

Der Eurovision Song Contest (ESC) ist 
ein jährlich wiederkehrender Lieder-
wettbewerb und ein internationales mu-
sikalisches Medienereignis. Er wird zwi-
schen den Ländern der European 
Broadcasting Company ausgetragen 
(Wolther, 2006). Der ESC vertritt den 
musikalischen Mainstream und ist ein 
wichtiger Bestandteil der populären Mu-
sikkultur (Wolther, 2005). Sein Potential 
für die musikpsychologische Lehre blieb 
bisher jedoch ungenutzt. 

Ziel

Im Rahmen zweier Seminare zur empi-
rischen Popmusikforschung bzw. com-
puterbasierten Musikanalyse wurde auf 
der Materialgrundlage der Songbeiträge 
ein Konzept entwickelt, bei dem Studie-
rende aus zwei Hochschulseminaren 
verschiedene Kompetenzen für die em-
pirische Popmusikforschung erwerben 
können. Diese können z. B. Grundlagen 
der digitalen Audiobearbeitung sein, 
aber auch Transkriptionsfertigkeiten, der 
Umgang mit Notationssoftware, compu-
terbasierte Musikanalyse und die Erstel-
lung und Auswertung von Online-Expe-
rimenten. 

Methode

Die methodische Herangehensweise 
bestand aus acht Schritten: 

1. Freistellen der 43 Refrains aller Län-
derbeiträge (bereits ab April verfügbar 
unter http://www.eurovision.de). 

2. Transkription der einstimmigen Re-
frainmelodien (ohne Harmonik oder 
Texte), Eingabe in ein Notationspro-
gramm und Export als MIDI-Dateien. 

3. Export der Melodien als Audiodateien 
mit standardisiertem Klang (Klavier). 

4. Rating der Melodie-Soundfiles in ei-
nem Online-Fragebogen unter Ver-
wendung ausgewählter Items zur Be-
schreibung von Melodie-Eigenschaf-
ten nach Winkelhaus (2004) mittels 
folgender Items (5-stufige Likert-Ska-
la): geordnet, einfach, reichhaltig, 
ausdrucksvoll, bedeutungsvoll, ein-
gängig, regelhaft, konventionell, Ge-
samtgefallen (zusätzlich hinzugefügt).

5. Analyse der Melodie-Features mittels 
der Software MeloSpyGUI (Abeßer, 
Frieler, Höger, Pfleiderer, & Zaddach, 
2018).

6. Statische Analyse der psychologi-
schen Bewertungen und Identifikation 
der TOP3-Songs mittels Rangliste 
nach ausgewählten Zielmerkmalen. 

7. Vorhersage der Melodiebewertungen 
(z. B. Eingängigkeit, Gesamtgefallen) 
anhand ausgewählter Melodie-Fea-
tures (Frieler, Jakubowski, & Müllen-
siefen, 2015). 
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8. Vergleich der experimentellen Hitlis-
ten mit anderen Poll-Ergebnissen und 
der Rangliste des ESC-Finales (12. 
Mai 2018). 

Ergebnisse 

Die Rangfolge der Melodieratings im 
Seminar wich deutlich von der erzielten 
Finalplatzierung der ESC-Beiträge ab 
(s. Abb. 1). Eine multiple lineare Re-
gression mit neune Prädiktoren der Ra-
tings und mit der Zielvariable „Platzie-
rung im Finale“ ergab lediglich einen 
Prädiktor (konventionell; βstand  =  –.43) 
und ein insgesamt schwaches Modell 
(R2 = 0,19). Die multiple Regression für 
die Melodie-Features wird noch vorge-
stellt. 

Schlussfolgerungen 

Vor dem Hintergrund des 7-dimensiona-
len Modells des ESC von Wolther 
(2006) konnte gelernt werden, dass die 
musikalische Dimension (hier noch ein-
mal reduziert auf die standardisierten 
Refrains ohne Texte oder harmonische 
Begleitung) nur einen Teil des Erfolgs 
eines Songs ausmacht. Die audio-visu-
elle Performanz, die politische Bedeu-
tungsdimension und andere Faktoren 
sind ebenfalls zu berücksichtigen. Dar-
über hinaus zu berücksichtigende Di-
mensionen sind das musikalische Ar-
rangement oder die Elemente der Per-
formanz (Platz & Kopiez, 2012). Der 
ESC (und populäre Musik allgemein) ist 
ein komplexes Phänomen. 

Durch den jährlich wiederkehrenden 
ESC kann auf dieser methodischen 
Grundlage eine Routine für eine Lehr-
veranstaltung mit standardisierten Kom-

ponenten entwickelt werden, deren em-
pirischer Kern beliebig durch kulturwis-
senschaftliche Zusatzaspekte (z. B. die 
Geschichte und Rezeption des ESC) 
ergänzt werden kann. 
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Abbildung 1. Vergleich der Ranskalierung der Seminarratings (hier nur die Skala 
„Gesamtgefallen“) der transkribierten und standardisierten ESC-Melodien mit der 
wahren finalen Songplatzierung.
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Tief, Tiefer, Titanic Tuba – Wahrnehmungsphänomene in der Subcontra 
Oktave

Die tiefsten spielbaren Töne etlicher 
großer Musikinstrumente liegen in der 
Contra-Oktave mit Grundfrequenzen 
zwischen 32.7–65.4 Hz. Einige errei-
chen sogar das obere Ende der Sub-
Contra-Oktave (Klavier, Kontrafagott, 
Kontrabasstuba, Harfe), während das 
untere Ende, ein Sub-Contra C mit 
16.35 Hz Grundfrequenz lediglich von 
großen Kirchenorgeln mit 32-Fuß Regis-
ter und dem Boesendorfer Imperial 290 
(Konzertflügel) gespielt werden kann. 
Die Doppel-Kontra-Oktave, deren unte-
res Ende (C-1) eine Grundschwindung 
von 8.2 Hz hat, ist nur bei seltenen Ku-
riositäten wie der "Titanic Tuba" oder 
den zwei weltweit existierenden 20-Fuß-
Orgelregistern, anzutreffen (Reuter, 
2016, 86). Untersuchungen mit realen 
Instrumenten sind in diesem Frequenz-
bereich jedoch kaum noch möglich. 
Wenn die Grundschwingungen tiefer 
Klänge überhaupt ausgeprägt sind, lie-
gen sie meist deutlich unterhalb der 
Hörschwelle, können aber durch Resi-
dualtonwahrnehmung dennoch erkannt 
werden. Entgegen weit verbreiteter 
Meinung endet die menschliche Hör-
schwelle nicht abrupt bei 20 Hz, viel-
mehr nimmt die Empfindlichkeit des 
Gehörs ab dort stark ab. Doch mit aus-
reichendem Pegel konnte bereits Béké-
sy 1936 eine Hörwahrnehmung bis 2 Hz 
nachweisen (Békésky, 1936, 557), in 
späteren Versuchen wurden sogar 
1.5  Hz noch gehört (Yeowart et al., 
1967). Bereits in der Contra Oktave fällt 

es Absoluthörern schwer, Tonhöhen ex-
akt zuzuordnen (Abraham, 1901, 10), 
bis zu einer Grenze von 30–35 Hz sind 
Hörer in der Lage, Änderungen eines 
Ganztons in einen Halbton (und umge-
kehrt) wahrzunehmen (Pressnitzer et 
al., 2001, 2075). Darunter können pri-
mär Helligkeitsunterschiede erkannt 
werden. Zudem kommt es im Bereich 
um 20 Hz je nach Schwingungsform zu 
Oktavverwechslungen (Reuter, 2016, 
89). Bisher wurden Hörversuche im Tief-
tonbereich meist mit artifiziellen Stimuli 
wie Sinustönen oder Dreieckschwin-
gungen durchgeführt. Ziel des Projekts 
sind Wahrnehmungsversuche mit realen 
Instrumentalklängen der Kontra- und 
Subkontra-Oktave im Hinblick auf die 
bereits genannten Wahrnehmungsphä-
nomene. Für Wahrnehmungsexperi-
mente für Tonhöhen im Bereich der 
Subkontra-Oktave wurde ein Stimulus-
Pool von unterschiedlichen Instrumen-
talklängen in chromatischen Schritten 
erstellt, bestehend aus Orgel (Zungen- 
und Labialpfeifen), Subkontrabass-
Tuba, Subkontrabass-Saxophon, Kla-
vier, Kontrafagott, Kontrabass Klarinette 
und Harfe. Diese Klänge wurden mit 
Werkzeugen der Signalanalyse (Lartillot/
Toiviainen 2007; Genesis 2009; Dried-
ger/Müller 2015) auf ihre akustische Ei-
genschaften analysiert (Helligkeit, Spec-
tral Centroid, Energieverteilung, Teilton-
ausprägung, HNR, Lautheit, Schärfe 
usw.) und von Experten auf Oktavver-
wechselungen vorselektiert. In einem 
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Vorversuch wurden aus den vorselek-
tierten Stimuli jeweils zwei in gleicher 
Tonhöhe in kurzer Folge alternierend 
präsentiert (z. B. Orgel - Klavier - Orgel 
- Klavier). Entgegen der Erwartung wur-
den nicht nur reine Oktavverwechslun-
gen beobachtet, sondern eine ganze 
Reihe von unterschiedlich wahrgenom-
menen Intervallen. In einem erweiterten 
Hörexperiment mit 25 Versuchsperso-
nen, die die Intervallgrößen von alternie-
renden Instrumentalklängen gleicher 
Grundfrequenz in der Subkontraoktave 
einschätzen sollen, werden die empfun-
denen Intervallgrößen mit den vorab 
analysierten akustischen Parametern 
der Klänge auf Korrelationen unter-
sucht. Nach den Ergebnissen des Vor-
versuchs scheint bei Klängen gleicher 
Grundtonhöhe im Subkontrabereich vor 
allem die Position des Spectral Centro-
ids einen Einfluss auf die Intervalltäu-
schung auszuüben. Die Ergebnisse des 
Hörexperiments werden auf der Tagung 
vorgestellt, ebenso wie der Stimulus-
Pool in einer interaktiven Anwendung. 
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„Schau mir in die Augen“: Ist Pupillenerweiterung ein Maß für die Verlet-
zung musikalischer Tonhöhenerwartung? 

Seit einer bahnbrechenden Studie von 
Hess und Polt (1964) in den 1960er-
Jahren stimmen Forscher heutzutage 
weitgehend darin überein, dass Ände-
rungen der Pupillengröße mit mentalen 
Verarbeitungskapazitäten zusammen-
hängen (für eine Übersicht siehe Laeng 
et al., 2012). In Einklang mit aktueller 
neurowissenschaftlicher Forschung, 
welche die Relevanz der Antizipation bei 
der Wahrnehmung hervorhebt, betrach-
ten einflussreiche Modelle der Musikko-
gnition das Musikhören als einen prädik-
tiven Prozess (Huron, 2006; Meyer, 
1956). Eine Implikation dieser Befunde 
ist, dass Verletzungen musikalischer 
Erwartungen höhere Verarbeitungska-
pazitäten beanspruchen und somit zu-
gleich eine größere Pupillenerweiterung 
hervorrufen. In der Tat bestätigt eine 
musikspezifische Studie, dass das 
Ausmaß der Pupillenerweiterung die 
Stärke rhythmischer Verletzungen in 
Trommel rhy thmen nachze ichne t 
(Damsma und van Rijn, 2017). Die vor-
liegende Studie untersucht daher, in-
wieweit diese Beobachtung auch für 
den melodischen Verlauf zutrifft. Ähnlich 
wie im Bereich der Rhythmuswahrneh-
mung wird angenommen, dass überra-
schende, unerwartete Töne eine größe-
re Pupillenerweiterung bedingen, wel-
che das Ausmaß der verletzten Erwar-
tung erfasst (Chuen et al., 2016).

Ein 2x2-Design wurde angewendet, wo-
bei den Teilnehmern 120 Melodien mit 
geringem und mit hohem Informations-

gehalt präsentiert wurden, welche je-
weils einen oder keinen hinsichtlich In-
tervallumfang salienten Ton enthielten. 
Die für das Experiment komponierten 50 
Melodien mit geringer Entropie wurden 
mithilfe der MIDI-Toolbox in Matlab ran-
domisiert, um entsprechende Melodien 
mit hoher Entropie zu generieren und 
potentielle Störfaktoren, wie Ambitus zu 
eliminieren. Der theoretische Informati-
onsgehalt der Melodien wurde anhand 
eines statistischen Modells der melodi-
schen Erwartung bestimmt (Information 
Dynamics Of Music Software), welches 
die geschätzte Unvorhersehbarkeit je-
der einzelnen Note im Verlauf der jewei-
ligen Melodie quantifiziert (Pearce und 
Wiggins, 2006; Omigie et al., 2013). Im 
Rahmen eines Online-Pretests bewerte-
ten Teilnehmer zudem die Vorherseh-
barkeit der 50 in zufälliger Reihenfolge 
dargebotenen Melodien mit hoher En-
tropie auf einer sechsstufigen Likert-
Skala (1 – überhaupt nicht unvorher-
sehbar; 6 – extrem unvorhersehbar).

Ausgehend von dem informationstheo-
retischen Gehalt wurden 30 Melodien 
ausgewählt, welche den Teilnehmern 
mit den dazugehörigen geringen-Entro-
pie-Melodien sowie ihren salienten Va-
riationen in einer darauffolgenden Stu-
die präsentiert wurden. Während der 
jeweiligen Testphase wurde die Pupil-
lenreaktion mithilfe des EyeLink 1000 
Eye Tracker gemessen. Um potentielle 
Einflüsse der subjektiven Vertrautheit zu 
erfassen, berichteten die Versuchsper-
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sonen dieses nach jedem Versuchs-
durchlauf. Im Anschluss an das Experi-
ment wurden soziodemographische Da-
ten, musikalische Expertise sowie indi-
viduelle Unterschiede in der Stärke phy-
siologischer Reaktionen (Barcelona Mu-
sic Reward Questionnaire; Mas-Herrero 
et al., 2012) erfasst. Die Änderungen 
der Pupillengröße wurden anschließend 
dekonvolutiert (Wierda et al., 2012) und 
in Hinblick auf den salienten Ton im vor-
hersehbaren und im unvorhersehbaren 
Melodiekontext miteinander verglichen, 
insofern angenommen wird, dass erste-
rer einen für den Hörer klaren Erwar-
tungskontext etabliert. In einer Folge-
studie wird zudem die Kongruenz zwi-
schen den physiologischen Reaktionen 
und den informationstheoretischen 
Wahrscheinlichkeitsprofilen der melodi-
schen Stimuli überprüft.

Die vorliegende Studie trägt nicht nur 
dazu bei, eine Methode zur Quantifizie-
rung kognitiver Prozesse anhand phy-
siologischer Reaktionen zu entwickeln, 
sondern leistet zugleich einen Beitrag 
zur empirischen Überprüfung des infor-
mationstheoretischen Modells der me-
lodischen Antizipation.
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Colors and timbres – consistent color-timbre mappings at non-synesthe-
tic individuals

Background 

A number of observations suggest that 
even non-synesthetic individuals show 
some consistent color-timbre mappings: 
Rooms with dark-colored walls are per-
ceived as smaller and with less reverbe-
ration than rooms with white-colored 
walls (Frieling/Auer 1956; Winkler 
1992). The same loudness is perceived 
as quieter in blue or green-colored 
rooms (Winkler 1992). Higher pitches 
are associated with brighter colors 
(Ward et al. 2006). Listeners match fast 
musical pieces mostly with yellow and 
red colors and slow pieces with green or 
blue colors (Palmer et al. 2013). Accor-
dingly, faster attacks increase the selec-
tion of yellow (slower attacks the selec-
tion of blue) while higher spectral cen-
troids increase the selection of red co-
lors (Griscom 2014). Consonant inter-
vals or chords are stronger associated 
with green/blue colors than dissonant 
ones (Griscom 2014). Pictures with a 
strong amount of yellow and with stony 
or metallic structures are more likely 
matched to screaming guitar sounds 
with a high inharmonicity and a strong 
MFCC4 (Mantscheff 2017). 

Aims 

Apparently, there exist many consistent 
cross-modal mappings between timbres 
and colors. The aim of this contribution 

is to find possible matchings of colors 
and timbres of orchestral instruments in 
different pitches and articulations. 

Methods 

Similarly to the music-color-test done by 
Palmer et al. (2013) and Griscom 
(2014), the color stimuli used here con-
sist of the 37 Berkeley Color Project co-
lors (BCP), they are displayed simulta-
neously as 100x100 pixel colored squa-
res against a neutral gray background. 
While viewing this color matrix, 30 non-
synesthetes listen to 10 orchestral in-
strument sounds taken from the Vienna 
Symphonic Library (flute, oboe, clarinet, 
bassoon, French horn, trumpet, trombo-
ne, tuba, violin, cello) played at 3 diffe-
rent pitches each (high, middle, low re-
gister) and in two articulations (staccato, 
legato). For each sound, listeners are 
asked to choose, in ranking order, three 
colors that match best the instruments’ 
timbre as well as three least matching 
colors. For all stimuli, a collection of 
timbre features will be calculated by 
using signal analysis techniques (Lartil-
lot/Toiviainen 2007; Genesis 2009; Bog-
danov 2013; Driedger/Müller 2015) and 
the chosen colors will be tested for cor-
relations with examined timbre features. 

Expected Results 

Beside a confirmation of the results of 
Griscom and Mantscheff we expect 
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more timbre features that will be assi-
gned to certain colors (such as red or 
yellow colors mapped to a high amount 
of percussiveness or certain MFCCs to 
red, green or further colors). Results will 
be presented at the conference. 
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Der Teufel im Detail: Tritonus-Paradox aufgrund von individueller Hör-
schwelle?

Hintergrund: 

Als Roger Shepard 1964 mit Hilfe seiner 
Shepard Skala eine zirkuläre, immer auf 
ihren Ausgangston zurückkehrende Ton-
leiter erstellte, konnte er bei der Zu-
sammenstellung von Tritonus-Interval-
len aus dieser Skala ein Phänomen be-
obachten, welches nach Experimenten 
von Diana Deutsch (ab 1986) als Trito-
nus-Paradox bekannt wurde: Werden 
sukzessive Tritonus-Intervalle aus She-
pard-Tönen gebildet, so kann das Inter-
vall als aufwärts- oder abwärtssteigend 
wahrgenommen werden. Wenn man die 
Richtung von zufällig gespielten (She-
pard)-Tritonus-Intervallen einschätzen 
soll und die Ergebnisse nach Tonklas-
sen ordnet, dann lässt sich in den meis-
ten Fällen eine eindeutige Tonklassen-
Grenze finden, ab der Versuchsperso-
nen ein (Shepard)-Tritonus-Intervall als 
auf- bzw. absteigend erkennen. Als Ur-
sache wurde von Deutsch zum einen 
die obere Tonhöhengrenze der individu-
ellen Sprechstimme postuliert und zum 
anderen die Herkunft des Sprechers/der 
Sprecherin (Deutsch 1991). Dies konnte 
von Bruno Repp (1994) in einer Replika-
tion der Versuche Deutschs nicht bestä-
tigt werden, zumal die obere Grenzfre-
quenz einer Stimme je nach emotiona-
lem Zustand des/der SprecherIn stark 
schwanken kann (ganz abgesehen da-
von, dass Deutsch bei ihrer Erklärung 

einfach Tonklassen mit Frequenzen 
gleichsetzt). Ernst Terhardt und Andreas 
Grubert konnten zwar 1988 mit Hilfe ih-
res Berechnungsverfahrens für virtuelle 
Tonhöhen zeigen, dass Frequenzen in 
einem Bereich zwischen 300 und 500 
Hz zumindest rechnerisch eine bevor-
zugte Rolle bei der Einschätzung der 
Tritonus-Intervalle zu spielen scheinen, 
jedoch konnte auch hiermit das Trito-
nus-Paradox nicht erklärt werden. 

Fragestellung/Ziel: 

Geht man von der Tatsache aus, dass 
die Hörschwelle von Person zu Person 
und von Ohr zu Ohr unterschiedlich ver-
läuft und durch Umwelteinflüsse und Al-
ter individuell geprägt wird, dann liegt 
die Vermutung nahe, dass anstelle von 
Herkunft, Sprache und Residualtonbe-
rechnungsverfahren eher die individuel-
le Hörschwelle der Versuchsperson da-
für ausschlaggebend sein müsste, ab 
welcher Grenze ein (Shepard)-Tritonus-
Intervall als aufsteigend bzw. abfallend 
wahrgenommen wird. Mit anderen Wor-
ten: Ist das Tritonus-Paradox vom Ver-
lauf der individuellen Hörschwelle ab-
hängig? 

Methode: 

Von 20 Versuchspersonen werden die 
Hörschwellen beider Ohren zwischen 
125–16000 Hz gemessen, so dass nach 
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der Messung 40 individuelle Hörschwel-
len vorliegen. Im Anschluss daran füh-
ren die Versuchspersonen via Elektro-
staten-Kopfhörer den von Deutsch ver-
öffentlichten Hörversuch zum Tritonus-
Paradox (Deutsch 1995, Track 15–18) 
auf jedem Ohr einzeln durch. Die Pege-
leinstellung am Kopfhörer bleibt dabei 
für alle Versuchspersonen unverändert, 
so dass die Klänge für alle Versuchs-
personen gleichermaßen mit der jewei-
ligen individuellen Hörschwelle in Bezug 
gesetzt werden können. 

Erwartbare Ergebnisse: 

Die Bewegungsrichtung des Tritonus 
(aufwärts oder abwärts) sollte von der 
Frequenz der jeweils tiefsten Sinus-
komponente der beiden Intervalltöne 
abhängig sein: wenn die tiefste gerade 
wahrnehmbare Sinuskomponente des 
ersten Intervalltons unter der tiefsten 
gerade hörbaren Sinuskomponente des 
zweiten Intervalltons liegt, dann sollte 
ein aufsteigendes Tritonus-Intervall 
wahrgenommen werden, während im 
umgekehrten Fall ein absteigendes Tri-
tonus-Intervall gehört werden sollte. 
Hierfür würden (neben der festen indivi-
duellen Grenze für die Intervallrichtung) 
auch die Beobachtungen von Deutsch 
(1986 und danach), Repp (1994), Gi-
angrande (1998), Ragozzine (2002) etc. 
sprechen, dass sich auf- und abstei-
gende Tritoni jeweils eine Hälfte des 
Tonklassen-Zirkels teilen: Die Grenz-
Tonklassen für den Richtungswechsel 

liegen ebenfalls einen Tritonus vonein-
ander entfernt, was dafür spricht, dass 
sie von der gleichen Stelle auf der Hör-
schwelle verursacht werden. 
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Der Mere Exposure Effect in Musik. Ästhetische Beurteilung von harmo-
nischen und motivischen Bearbeitungen in Abhängigkeit ihrer Rezepti-

onsaktualität

Hintergrund und Fragestellung

Die positivere Bewertung eines Stimulus 
auf der bloßen Basis der wiederholten 
Darbietung desselben wird in der Kogni-
tionspsychologie als „Mere Exposure 
Effect“ bezeichnet (Zajonc, 1968). Der 
Mere Exposure Effect ließ sich in den 
vergangenen Jahrzehnten jedoch nicht 
nur für künstlerisch-visuelle (Cutting, 
2003) und kommerziell-gustative (Blü-
her & Pahl, 2007), sondern auch für au-
ditive Stimuli nachweisen (Samson & 
Peretz, 2005; Heingartner & Hall, 1974).

In all diesen Studien war der wiederholt 
präsentierte Stimulus allerdings dersel-
be, der später bewertet werden sollte. 
Gerade in der Musik jedoch haben wir 
es oft mit harmonischen Grundstruktu-
ren, musikalischen Bearbeitungen und 
stilistischen Allusionen zutun, deren 
Häufigkeit und musiktheoretische bzw. -
historische Unabdingbarkeit die Frage 
aufwirft, ob sich der Mere Exposure Ef-
fect ebensogut nachweisen lässt, wenn 
eine harmonische oder melodische Be-
arbeitung (durch Übernahme des har-
monischen Grundgerüsts oder melodi-
sche Zitate) beurteilt werden soll, wenn 
der wiederholt dargebotene Stimulus 
das Originalstück oder Basismaterial zur 
jeweiligen Bearbeitung ist.

Diese Studie widmet sich nun der Fra-
ge, welche Ebenen des ästhetischen 
Urteils wirksam werden, wenn der wie-

derholt dargebotene Stimulus die har-
monische oder motivische Grundlage 
des zu bewertenden Stimulus (Bearbei-
tung) bildet.

H1: Das ästhetische Urteil fällt gegen-
über den anderen Versuchsbedingun-
gen signifikant positiver für die Bearbei-
tungen aus, deren Originalstücke in der 
jeweiligen Versuchsbedingung zuvor 
präsentiert wurden.

H2: Das kognitive ästhetische Urteil 
(über objektive Qualität und Anspruch 
der Musik) fällt in allen Bedingungen si-
gnifikant positiver aus, wenn eine kogni-
tive Erkennensleistung (Verknüpfung zu 
einem Originalstück) stattgefunden hat.

Methode

Die Vpn (Zwischenstand: N = 91, 13–62 
J.) wurden randomisiert 3 Versuchsbe-
dingungen zugewiesen. Alle Personen 
mussten sich unter falschem Vorwand 
ein 7minütiges Video ansehen, dessen 
Tonspur der Prime-Stimulus war. Grup-
pe 1 hörte hierbei das „Pachelbel-
Schema“, Gruppe 2 verschiedene 
Quintfallsequenzen und Gruppe 3 den 
„Soul Makossa“.

Anschließend wurden die Vpn zur Be-
wertung der Stimuli geführt, wobei ihnen 
12 Musikstücke präsentiert wurden, die 
jeweils bezüglich emotional-affektivem 
Gefallen und kognitiver Beurteilung be-
wertet werden sollten. Die Stimuli glie-
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derten sich in 6 Sets, wobei 3 Sets aus 
je 2 Stücken die Bearbeitungen der zu-
vor gehörten Originale darstellten. Die 
drei Kontrollsets dienten als zusätzliche 
Distraktoren und beinhalteten Kontroll-
stücke, die stilistisch den Stimuli aus 
Set 1 ähnelten.

Ergebnisse und Diskussion

Da die Studie sich gerade in der Durch-
führungsphase befindet, liegen zum jet-
zigen Zeitpunkt keine aussagekräftigen 
Ergebnisse vor.
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The Valins Effect in Music – Influences of False Feedback on Aesthetic 
Appreciation, Emotional Involvement and Empathy

Background

In 1966, Stuart Valins introduced a now 
prominent phenomenon: given false au-
tonomic feedback on visual stimuli, par-
ticipants rated pictures significantly 
more emotionally potent according to 
what they believed was their own chan-
ge of heart-rate. Valins proposed that 
the cognitive information provided by 
the false feedback would lead to an in-
terpretation of the alleged physical reac-
tion as an emotion that must have been 
triggered by the stimulus.

In this study, the responses to music 
were investigated regarding aesthetic 
perception and affective rating while 
being accompanied by pictures of feig-
ned skin conductance responses. The 
main hypothesis is that the presentation 
of higher SCRs after listening to music 
leads to a perception of stronger emo-
tional involvement with the musical pie-
ces.

Method

Participants (N = 36 and counting) were 
randomly paired into two groups, both 
lead to believe that their skin conduc-
tance responses were recorded during 
the experiment. They were told that as-
cending graphs indicate a high (positive 
or negative) arousal and strong intensity 
of emotion, while steady graphs indicate 
little emotional involvement. 

The three stimulus sets consisted of five 
musical excerpts, each about 30 se-
conds in length. For each stimulus the 
participants were asked to describe their 
emotional involvement, liking and famili-
arity with the music. Additionally, they 
were asked to answer an empathy 
questionnaire.

Results/Conclusions

The Valins effect could be so far found 
in 7 of the 15 stimuli on a significant le-
vel. 7 other stimuli showed a tendency 
towards the effect. There was only one 
stimulus for which the subjects in the 
control group described a higher intensi-
ty of emotional involvement than the 
subjects in the experimental group.

Contrary to expectations, no significant 
correlations could be found between in-
tensity of emotional involvement and 
empathy scores. However, subjects in 
the experimental group described a si-
gnificantly higher level of „empathic 
concern“ (t = 2.81, p < .01) and „per-
spective taking“ (t = 4.00, p < .001) 
overall, but not for the other dimensions 
of empathy. Whether the higher mean 
values for empathy in the experimental 
group are a mere coincidence or also a 
result of changing self-perception by the 
strong emotional fake-feedback is cur-
rently being checked by dividing the 
empathy questionnaire and presenting 
one half of it at the beginning. 
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„Pass the Courvoisier.“ Produktplatzierungen im Hip Hop zwischen 1990 
und 2017

In zahlreichen Songtexten aus dem Be-
reich Hip Hop werden Produkt- und 
Markennamen genannt. Sogar in Song-
titeln, wie bei dem für diesen Beitrag 
gewählten von Busta Rhymes, finden 
sich diese Nennungen. Durch verschie-
dene Forschungsergebnisse können wir 
bereits einiges über die Wirkung von 
sogenannten Produktplatzierungen in 
verschiedenen Medien sagen (z. B. 
Karrh, 1998). Wie aber die Rezeption 
von Produktnamen in den Texten von 
Musikstücken auf uns wirkt und ob die-
se Produkte aus ökonomischen Motiven 
platziert werden, ist noch wenig er-
forscht (vgl. Ferguson & Burkhalter, 
2014). Darüber hinaus liegen bisher 
noch keine Daten über die Häufigkeit 
mit der Produkte und Namen in Song-
texten genannt werden vor. Populäre 
Musik im Allgemeinen und Hip Hop im 
Speziellen erreicht täglich Millionen von 
Hörern über Radio, Streaming und die 
persönliche Musiksammlung. Beson-
ders in einem text-lastigen Genre wie 
Hip Hop erscheint es deshalb notwendig 
eine inhaltsanalytische Untersuchung 
der Texte auf Erwähnungen von Produk-
ten oder Marken vorzunehmen. 

Die vorliegende Untersuchung stellt 
eine Nachfolgestudie zu Ruth und 
Spangardt (2017) dar und soll zeigen 
wie häufig Produkte und Marken in Hip 
Hop Texten erwähnt werden. Während 
die ursprüngliche Studie populäre Musik 
aus den deutschen Charts aufarbeitete, 
zielt die aktuelle Analyse auf die Häufig-

keit von Produktnennungen in Songtex-
ten aus US-amerikanischen Hip Hop 
Billboard Charts. Zu diesem Zweck 
wurde eine Inhaltsanalyse von über 
2500 Texten aus Songs, die zwischen 
1990 und 2017 in den Hip Hop Charts 
waren, durchgeführt. Die Texte wurden 
Zeile für Zeile kodiert und jedes Produkt 
und jede Marke wurde einzeln gezählt. 
Wann immer wir eine Nennung ver-
zeichneten, wurde die Produktkategorie, 
das Erscheinungsjahr, die Chartposition 
sowie die Valenz des Framing (wurde 
das Produkt in einem positiven, neutra-
len oder negativen Kontext erwähnt) 
bestimmt. 

Die Ergebnisse zeigen einen deutlichen 
Anstieg an Produktenennungen über die 
Jahre hinweg. Die meisten Produkte 
wurden in einem neutralen Kontext 
(etwa 95%) genannt, was sich annäh-
rend mit den Ergebnissen von Ruth und 
Spangardt (2017) deckt. Die am häu-
figsten genannten Produktgruppen sind 
Autos (29%), Mode (22%) und Alkohol 
(10%). Im Vergleich zur populären Mu-
sik aus der Vorgängerstudie werden vor 
allem mehr Modeprodukte und -marken 
genannt.

Die Ergebnisse legen nahe, dass die 
hauptsächlich neutral geframten Pro-
dukte und Marken in den meisten Fällen 
als narrative Elemente in den Texten 
verwendet werden, wohlmöglich um 
eine greifbares Bild der sozialen Realität 
zu zeichnen. Zudem erscheinen die ge-
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fundenen Produkte häufig eher luxuriös 
zu sein, was dem Gestus vieler Hip Hop 
Künstler entspricht. 

Weitere Ergebnisse und die Analyse des 
gesamten Korpus sollen auf der Tagung 
vorgestellt und diskutiert werden.
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Klassifikation von Musikinstrumenten mittels Convolutional Neural  
Networks und End-to-End Learning

Die Instrumentierung einer Audioauf-
nahme zu kennen, ist in vielerlei Hin-
sicht von Vorteil. So ermöglicht dieses 
Wissen zum Beispiel die Musiksuche 
nach einem bestimmten Instrument, hilft 
bei der Suche nach einem musikali-
schen Genre oder erleichtert die Bear-
beitung eines Musikstückes. In diesem 
Beitrag wird ein Verfahren vorgestellt, 
welches mithilfe neuronaler Netze die 
vorherrschenden Musikinstrumente in 
realer polyphoner Musik automatisch 
erkennt. Zahlreiche Ansätze beruhen 
auf einer Vorverarbeitung der Audioda-
ten gefolgt von einem maschinellen 
Lernverfahren (z. B. Patil, & Elhilali, 
2015; Essid, Richard, & David, 2006; 
Marques, & Moreno, 1999). Zur Vorver-
arbeitung werden aus den Eingabeda-
ten, die teilweise vorher einer rechneri-
schen Quellentrennung unterzogen 
werden, bekannte akustische Merkmale 
extrahiert. Die Identifikation der Instru-
mente erfolgt dann anhand der ermittel-
ten Merkmale mittels verschiedener 
Klassifikationsverfahren, häufig durch 
Support Vector Machines. Der hier vor-
gestellte Ansatz verzichtet auf diese be-
schriebene Vorgehensweise und wen-
det stattdessen das Prinzip des End-to-
End Learning an (Dieleman, & Schrau-
wen, 2014). Dabei werden die Eingabe-
daten ohne jegliche Vorverarbeitung ei-
nem maschinellen Lernverfahren – hier 
einem neuronalen Netz – übergeben. 
Die umfangreiche und zeitintensive Ex-
traktion von geeigneten Merkmalen, die 

häufig explizites Fachwissen erfordert, 
entfällt. In der Bilderkennung wird End-
to-End Learning schon seit längerer Zeit 
erfolgreich angewandt (z. B. de Vos, 
2017), im Audiobereich gibt es deutlich 
weniger Studien dazu (vgl. Trigeorgis et 
al., 2016), in der Instrumentenerken-
nung wurde das Verfahren bisher noch 
nicht angewandt.

Als Datensatz wird der IRMAS Daten-
satz verwendet, der elf verschiedenen 
Melodieinstrumente enthält (Bosch et 
al., 2012). Alle Samples stammen aus 
Aufnahmen westlicher Musik aus fünf 
verschiedenen Genres und liegen als 
WAVE Dateien (16 Bit Stereo, 44.1 kHz) 
vor. Der Datensatz besteht aus zwei Tei-
len, einem Trainingsdatensatz und ei-
nem Testdatensatz, die voneinander 
unabhängig sind. Der Trainingsdaten-
satz umfasst insgesamt 6705 Samples 
mit einer Länge von je drei Sekunden 
und zeigt jeweils genau ein dominieren-
des Instrument. Der Testdatensatz ent-
hält 2874 Samples, die eine Länge von 
fünf bis zwanzig Sekunden haben. Ge-
testet wird zunächst mit den vier Instru-
mentenklassen E-Gitarre, Orgel, Klavier 
und Gesang. Als Vergleichsverfahren 
wird eine Anwendung mit MIR-Features 
herangezogen. Dafür werden zuerst 
MelSpektrogramme extrahiert und diese 
dann einem Convolutional Neural Net-
work übergeben. Für das End-toEnd 
Learning wird ein weiteres Convolutio-
nal Neural Network mit den unbearbei-
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teten Rohdaten im Zeitbereich trainiert 
und getestet.

Als Evaluationsmaß wird auf das gängi-
ge Maß der Treffsicherheit zurückgegrif-
fen. Die Treffsicherheit beschreibt das 
Verhältnis der richtig zugeordneten 
Testdaten zu allen Testdaten und wird in 
Prozent angegeben. Die Ergebnisse 
zeigen zum einen, dass das Vergleichs-
verfahren mit MIR-Features mit einer 
Treffsicherheit von 69% ein gutes und 
mit bisherigen Verfahren vergleichbares 
Ergebnis erzielt (vgl. Han et al., 2017; 
Bosch et al. 2012; Fuhrmann, & Herre-
ra, 2010) und zum anderen, dass der 
Ansatz über End-to-End Learning mit 
57% zwar grundsätzlich funktioniert, 
aber noch optimiert werden muss. So 
soll in einem nächsten Schritt unter-
sucht werden, ob weitere Anpassungen 
der Netzstruktur bezüglich Beschaffen-
heit und Anzahl der Layer oder auch ob 
die Verwendung anderer Codierungs-
verfahren zu Verbesserungen führen.
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Partielle Tritonussubstitution: Der Beitrag der auditiven stream segrega-
tion 

Die Tritonussubstitution wird vor allem 
im Jazz eingesetzt. So kann z. B. in ei-
ner Quintfallsequenz (II‑V‑I) die Domi-
nante (V) durch einen Akkord (♭II) er-

setzt werden, dessen Grundton einen 
Tritonus vom Grundton der Dominante 
entfernt ist. Bei der partiellen Tritonus-
substitution erfolgt diese Ersetzung nur 
teilweise, zum Beispiel in der Basslinie, 
während die weiteren Akkordtöne der 
Dominante erhalten bleiben. Dabei ge-
rät die Bassnote (♭II) in einen starken 
harmonischen Konflikt mit dem Rest des 
Akkords (V). 

Wir wollten untersuchen, ob diese Dis-
sonanz aufgelöst oder zumindest ge-
mindert wird durch die sogenannte 
stream segregation, ein Prozess im 
Rahmen der auditiven Szenenanalyse. 
Nach einer solchen Trennung in ver-
schiedene Ströme liegt in jedem einzel-
nen Strom eine plausible Sequenz vor: 
im Diskant eine Quintfall-Sequenz (II-V-
I), im Bass eine chromatische Folge (II-
♭II-I). Um den Einfluss der stream se-
gregation zu testen, präsentierten wir 
Quintfallsequenzen, bei denen der 
Grundton der Dominante entweder um 
einen Tritonus oder um einen Halbton 
erhöht worden war. In zwei unterschied-
lichen Experimentalbedingungen wur-
den dabei Bass und Diskant so präsen-
tiert, dass sie entweder eher als ein 
Strom, oder eher als zwei Ströme wahr-
genommen wurden. 

Achtundfünfzig Hörer mit einem durch-
schnittlichen Alter von 21.8 Jahren 
(SD  =  4.95) und einem durchschnittli-
chen musikalischen Vorwissen (71.6 
Punkte auf der Gold-MSI Skala, was ca. 
der 50% Perzentile entspricht) beurteil-
ten Valenz und Korrektheit der Sequen-
zen, sowie der isolierten Akkorde. Es 
zeigen sich für alle Stimulusarten ein-
deutige Effekte des Streamings auf die 
empfundene Valenz und Korrektheit. Bei 
den Bewertungen der kompletten Fol-
gen ergibt sich keine signifikante Inter-
aktion zwischen Stimulusart und Strea-
mingbedingung.

Um die Bewertungen der Einzelakkorde 
zu berücksichtigen, haben wir von den 
Bewertungen der Sequenzen die Be-
wertungen der Einzelakkorde abzogen. 
Diese Differenz beziffert den „Einbet-
tungsvorteil“, also den Vorteil, den ein 
Akkord daraus zieht, in einer Sequenz 
mit einer bestimmten Syntax eingebettet 
zu sein. Bei dieser Berechnung zeigt 
sich bei den Beurteilungen der Korrekt-
heit ein signifikanter Einbettungsvorteil 
für die in zwei Ströme segregierten Se-
quenzen mit partieller Tritonussubstituti-
on. Die Trennung partiell substituierter 
und damit zeitweise konfligierender Fol-
gen in verschiedene auditive Ströme 
scheint nicht unbedingt das Wohlgefal-
len zu beeinflussen, wohl aber die emp-
fundene Korrektheit. Vielleicht macht 
gerade das – die empfundene Korrekt-
heit in den einzelnen Strömen, bei zu-
gleich zeitweilig vorliegender deutlich 
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empfundener Dissonanz – den Reiz 
derartiger Sequenzen im Jazz aus. 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Die Verwendung von Musikinstrumenten in VR-Umgebungen

Das vorgestellte Projekt beschäftigt sich 
mit der Entwicklung eines Aufnahmever-
fahrens von Musikinstrumenten für die 
Verwendung in VR-Umgebungen. Wäh-
rend verschiedene Möglichkeiten exis-
tieren, um Klänge in Form von Audioob-
jekten im virtuellen Raum zu platzieren, 
genügen diese oft nicht dem Anspruch, 
das komplexe Abstrahlverhalten eines 
Musikinstruments möglichst exakt zu 
reproduzieren (vgl. Boulez, 1983). Die-
ser Umstand macht sich besonders im 
virtuellen Raum bemerkbar, da sich der 
virtuelle Nutzer um die Soundobjekte 
bewegen kann. Eine Lösung dieses 
Problems stellt die Aufnahme des Mu-
sikinstruments von verschiedenen Win-
keln dar, um auf diese Weise Audioob-
jekte zu erzeugen, die einen bestimm-
ten Abstrahlwinkel des Instruments bzw. 
eine bestimmte Perspektive auf das In-
strument repräsentieren und zwischen 
diesen später interpoliert werden kann. 
Ein solches Verfahren ist primär für VR-
Anwendungen geeignet, kann aber bei 
Verwendung entsprechender Wiederga-
beverfahren (z. B. Kugellautsprecher) 
ebenso für Augmented Reality- und Mi-
xed Reality-Anwendungen genutzt wer-
den. Um eine regelmäßige Erfassung 
des Abstrahlverhaltens zu erreichen, 
wurde in Anlehnung an Zotter (2009) mit 
Mikrofonaufstellungen in Form ver-
schiedener geometrischer Figuren ge-
arbeitet, die sich einer Kugel nähern. 
Der Spieler mit dem Musikinstrument 
wurde im Mittelpunkt der Form platziert. 
Als besonders geeignet stellte sich hier-

bei die Würfelform heraus, an dessen 
Ecken sich die Mikrofone befinden. Vor-
teilhaft ist hier die bessere Vergleich-
barkeit unter den verschiedenen Mikro-
fonen, da ein Würfel in mehrere Sym-
metrieachsen unterteilt werden kann. 
Zudem ist die Würfelform ein idealer 
Kompromiss zwischen einer Vereinfa-
chung der Kugelform und einer ausrei-
chend hohen Auflösung der Aufnahmen. 
Da die Abstrahlung von Musikinstru-
menten in den meisten Fällen überwie-
gend nach vorne gerichtet ist, wurde der 
Aufbau zusätzlich durch den Verzicht 
der (vom Spieler gesehen) hinteren Mi-
krofone vereinfacht. Als Aufnahmein-
strumente wurden Altsaxophon und 
Bassklarinette verwendet. Mehrere Kri-
terien spielten bei der Auswahl eine Rol-
le: Beide Instrumente sollten jeweils 
verschiedene Register abdecken, um 
ein breites Frequenzspektrum bei den 
Aufnahmen zu erreichen. Zudem sollte 
das Abstrahlverhalten hauptsächlich 
nach vorne gerichtet sein, da durch die 
Vereinfachung des Aufnahmesystems 
die Schallabstrahlung nach hinten nicht 
aufgezeichnet wurde. Die Wahl fiel auf 
zwei Holzblasinstrumente, da bei diesen 
die Tonhöhenerzeugung vorwiegend auf 
der partiellen Luftsäulenverkürzung 
durch Tonlöcher basiert (vgl. Fletcher & 
Rossing, 2012; Benade, 1960). Dadurch 
variiert das Abstrahlverhalten bei ver-
schiedenen Tönen stärker, wodurch 
wiederum die Unterschiede in der VR-
Umgebung besser beurteilt werden 
können. Eine Übertragung der Aufnah-
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men in den virtuellen Raum führte für 
die Bassklarinette zu guten Ergebnis-
sen: Das Abstrahlverhalten des Instru-
ments konnte sowohl in Messungen 
nachvollzogen, als auch qualitativ zu-
friedenstellend in eine virtuelle Umge-
bung (Unity) integriert werden. Das Alt-
saxophon erzeugt jedoch teilweise Pha-
senverschiebungen und Artefakte, die 
die Wiedergabe negativ beeinflussen. 
Ein Grund könnte das Abstrahlverhalten 
der Instrumente sein: Im Gegensatz zur 
Bassklarinette weist das Altsaxophon 
bedingt durch eine unsymmetrische 
Bauweise ein eher unsymmetrisches 
Abstrahlverhalten auf (vgl. Meyer, 
2015). Eine weitere Optimierung der Mi-
krofonaufstellung ist notwendig, um un-
abhängig von der Komplexität des Ab-
strahlverhaltens Instrumente möglichst 
natürlich in den virtuellen Raum über-
tragen zu können. Möglichkeiten liegen 
hierbei in einer Positionierung der Mi-
krofone, die anderen geometrischen 
Formen folgt, sich aber dennoch an der 
Kugelform orientiert, beispielsweise ei-
ner Diamantform. Alternativ kann die 
Auflösung der Aufnahme durch das Hin-
zufügen zusätzlicher Mikrofone erhöht 
werden. Die damit einhergehenden 
schärferen Übergänge der Interpolatio-

nen zwischen den Grundaufnahmen 
können vermutlich durch die Hörerfah-
rung und die Hörerwartung des Nutzers 
kompensiert werden.
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Maschinelles Lernen mit Audio-Pre-Processing zur Erkennung von Emo-
tionen in Musik

Algorithmen im Bereich des Music Emo-
tion Retrieval (MER) werden oft an Da-
tensätzen trainiert, welche weniger als 
1000 Musikstücke enthalten (Hu, Dow-
nie & Ehmann, 2009). So umfasst z. B. 
der Datensatz der MIREX Audio Mood 
Classification Task nur rund 600 Musik-
clips (MIREX, 2011a). Größere Daten-
sätze wie jener der MIREX Audio Tag 
Classification Task (MIREX, 2011b) wei-
sen hingegen potentiell das Problem 
„verrauschter“ Datensätze auf, da sie 
aus User-Tags generiert werden (Hu et 
al., 2009). Neben der Frage, ob die 
notwendigen Informationen zur Erken-
nung von Emotionen in einem Daten-
satz überhaupt vorhanden sind, besteht 
bei kleinen Datensätzen die Gefahr, 
dass Merkmalsvariablen rein zufällig mit 
den Emotionslabels korrelieren. Dieses 
Problem ist besonders relevant, wenn – 
wie in der MER häufig der Fall – sehr 
große Inputmatrizen verwendet werden. 
Mit der wachsenden Anzahl an Inputva-
riablen steigt die Wahrscheinlichkeit für 
das Auftreten zufälliger latenter Varia-
blen und damit die Gefahr scheinbar 
gute Ergebnisse zu erhalten, die nicht 
der menschlichen Wahrnehmung ent-
sprechen (Sturm, 2013). 

Um dies zu vermeiden, wird ein Verfah-
ren vorgeschlagen, welches den Daten-
satz künstlich vergrößert und damit die 
Entstehung unkontrollierter latenter Va-

riablen stört. Die grundsätzliche Idee ist 
es, auf die Musikstücke des Trainings-
datensatzes Audiofilter anzuwenden, 
von denen angenommen werden kann, 
dass sie den emotionalen Gehalt der 
Musikstücke nicht maßgeblich beein-
flussen. Die so veränderten Musikstü-
cke können mit denselben Emotionsla-
bels versehen ebenfalls in den Trai-
ningsdatensatz aufgenommen werden. 
Auf diese Weise wird der Datensatz bei 
wachsender Diversität künstlich vergrö-
ßert. Hierfür wurden sowohl spektrale, 
als auch Makro- und Mikrodynamik-Fil-
ter verwendet, die sich an Bearbeitun-
gen im Mix- und Masteringprozess ori-
entieren oder unterschiedlichen alltägli-
chen Abhörsituationen entsprechen 
(Stereoanlage, Notebook-Lautsprecher, 
Kopfhörer etc.). 

Die mikrodynamischen Effekte wurden 
durch schnelle Amplitudenmodulationen 
(fm = 0.5–2 Hz) mit Dämpfungen von 2 
bis 4.4 dB erzeugt, makrodynamische 
Effekte durch langsame Amplitudenmo-
dulationen (fm  =  0.016-0.03 Hz) mit 
Dämpfungen von 6 bis 12 dB. Die spek-
tralen Filter waren als Bandpassfilter mit 
den Grenzfrequenzen ftief = 100–300 Hz 
und fhoch  =  1200–1500 Hz sowie einer 
Dämpfung in der ersten Oktave von 3 
bis 6 dB konzipiert. Die genauen Filter-
einstellungen wurden innerhalb der ge-
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nannten Grenzbereiche für jeden getes-
teten Song zufällig erzeugt. 

Als Testdatensatz wurde die 1802 Titel 
umfassende Datenbank der Musikagen-
tur TRO verwendet, die ein stilistisch 
breites Spektrum im Bereich der populä-
ren Musik aufweist. Alle Musikstücke 
wurden von 6 Experten mit Hilfe des auf 
Kate Hevners (1936) Emotionsmodell 
basierenden 3MLC-Modell (Wittland, 
Raciti, & Oehler, 2017) kategorisiert. 
Explorative Hörversuche mit 80 Vpn und 
einer zufälligen Auswahl von 8 Musik-
stücken zeigten, dass sich die Bewer-
tung des grundsätzlichen emotionalen 
Gehalts der unbearbeiteten Musikstücke 
und aller Bearbeitungen nicht signifikant 
unterscheidet.

Mittels Support Vector Machine Klassifi-
kation wurde untersucht, wie gut Algo-
rithmus A mit Audio-Pre-Processing im 
Vergleich zu Algorithmus B ohne Pre-
Processing an einem Datensatz mit 
Störfiltern (Testsetup 1) und einem Da-
tensatz ohne Störfiltern (Testsetup 2) 
performte. In einem Corrected Repea-
ted -Crossvalidation t-Test mit  zeigte 
sich, dass die trainierten Klassifikatoren 
an dem Datensatz mit Störfiltern signifi-
kant robuster klassifizierten. Ebenfalls 
konnte in Testsetup 2 eine verbesserte 
Klassifikation durch das Audio-Pre-Pro-
cessing an dem unbearbeiteten Daten-
set erzielt werden. Dies zeigt, dass sich 
Audio-Pre-Processing eignet, um auch 

an kleinen Musikdatenbanken zuverläs-
sigere Klassifikatoren zu trainieren.

Quellen:

Hevner, K. (1936). Experimental studies 
of the elements of expression in music. 
The American Journal of Psychology, 
48(2), 246-268.

Hu, X., Downie, J. S., & Ehmann, A. F. 
(2009). Lyric text mining in music mood 
classification. American music, 183(5, 
049), 2-209.

MIREX (2011a). Audio Mood Classifica-
tion Task. Unter: http://www.music-ir.org/
mirex/wiki/2011:Audio_Classification_  
(Train/Test)_Tasks (abgerufen am 
24.04.2018).

MIREX (2011b). Audio Tag Classificati-
on. Unter: http://www.music-ir.org/mirex/
wiki/2011:Audio_Tag_Classification (ab-
gerufen am 24.04.2018).

Sturm, Bob L. (2013). Evaluating music 
emotion recognition: Lessons from mu-
sic genre recognition? In Multimedia 
and Expo Workshops (ICMEW), 2013 
IEEE International Conference on (S. 1-
6). 

Wittland, M., Raciti, V., & Oehler, M. 
(2017). Musik und Emotion: Ein auf 
SVM-Klassifikation basierendes anwen-
dungsorientiertes Werkzeug zur Emoti-
onserkennung. In M. Eibl & M. Gaedke 
(Hrsg.), Informatik 2017 (S. 219–229). 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ANNA WOLF 

Universität Hamburg

Replikationsstudien in der musikpsychologischen Lehre

Hintergrund 

Die Systematische Musikwissenschaft 
ist (oft mit einem musikpsychologischen 
Schwerpunkt), mit einer kleinen zwei-
stelligen Zahl an Professuren im 
deutschsprachigen Raum vertreten. Die 
Musikpsychologie ist neben ihrer fachli-
chen Verortung in der Musikwissen-
schaft stark vom Fach Psychologie ge-
prägt und teilt mit ihr viele Forschungs-
methoden und thematische Ausrichtun-
gen. Damit ist auch die Musikpsycholo-
gie von der „Replikationskrise“ betroffen 
(Frieler et al., 2013; Klein et al., 2014; 
Open Science Collaboration, 2015). Der 
Begriff bezeichnet das Problem, dass 
ein Großteil der psychologischen For-
schungsergebnisse nicht mit den origi-
nalen Effektgrößen reproduzierbar ist. 
Um die Idee einer nachhaltigen und kri-
tischen Wissenschaft auf der Suche 
nach gesicherten Erkenntnissen (Ioann-
idis, 2014) bereits Studierenden zu 
vermitteln, können Replikationsstudien 
in die Hochschullehre integriert werden 
(Frank & Saxe, 2012). 

Methode 

Im Wintersemester 2017/18 haben die 
vier beteiligten Projektgruppen in einem 
Forschungsseminar je eine Studie ge-
wählt, die sie in den folgenden Monaten 
konzeptuell repliziert haben (Denes, 
Gasiorek & Giles, 2016; Gordon, 2016; 
Krause & North, 2016; Pearce & Hal-
pern, 2015). Aus den Originalstudien 
wurden Effektgrößen berechnet, darauf-
hin Teilnehmerzahlen angepasst und 

teilweise Hypothesen oder Elemente 
der Originalstudie ausgeschlossen oder 
durch andere Verfahren, bspw. besser 
zugängliche oder deutschsprachige In-
ventare, ausgetauscht. 

Ergebnisse 

Die Ergebnisse von zwei der vier aus-
gewählten Studien wurden teilweise be-
stätigt, die Ergebnisse der beiden ande-
ren Studien konnten nicht repliziert wer-
den. Beispielsweise konnte für die Re-
plikationsstudie zu Pearce & Halpern 
(originale Stichprobe n  =  37) mit einer 
Stichprobe von 76 Personen kein Un-
terschied in der Wahrnehmung von 
Emotionen zwischen jüngeren und älte-
ren Teilnehmern beobachtet werden, 
sodass bei einer doppelt so großen 
Stichprobe in Deutschland der Positivi-
tätseffekt nicht bestätigt wurde. In der 
Replikation von Denes et al. (2016) ha-
ben die Studierenden den Vorschlag in 
der Diskussion der Originalstudie auf-
gegriffen und aus einem Within- ein 
Between-Subjects-Design gemacht; sie 
konnten nur die zweite der beiden Hy-
pothesen bestätigen. Eine Evaluation 
des Kurses auf der fünfstufigen Rohr-
mann-Skala (Rohrmann, 1978) zur Be-
wertung von Aussagen ergab, dass die 
Studierenden neugierig waren, ob sie 
die gleichen Ergebnisse finden würden 
(M = 4.6, SD = 0.52) und ihren Kommili-
tonen empfehlen würden, eine Studie zu 
replizieren (M = 4.2, SD = 0.92). 

Diskussion
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In Übereinstimmung mit den wissen-
schaftstheoretischen und didaktischen 
Vorschlägen von Frank & Saxe (2012) 
war der Prozess der Replikationsdidak-
tik über das Semester vorskizziert. So 
konnten die Projekte entsprechend den 
Originalstudien durchgeführt werden 
und gleichzeitig blieb Freiraum für über-
schaubare Anpassungen. Außerdem 
konnten die DozentInnen ein wenig 
Verantwortung für das Gelingen der 
Projekte in die Hände Ihrer KollegInnen 
legen, die eine Forschungsfrage schon 
bis zur statistischen Auswertung und 
inhaltlichen Diskussion erfolgreich 
durchdacht und durchgeführt hatten. 
Bestätigt durch diese erste hochschuld-
idaktische Implementierung bieten Re-
plikationsstudien im Studium nach 
Frank & Saxe (2012) eine motivierende 
Lernmöglichkeit und können relevante 
Daten zur Zuverlässigkeit der musik-
psychologischen Forschung beisteuern. 
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Organisation: Dr. Daniel Müllensiefen (Goldsmiths, University of London/Hochschule 
für Musik, Theater und Medien Hannover)

Freitag, 07.09.2018
BESUCH DES LIEBIG-MUSEUMS

12:00 SCHREIBEN EMPIRISCHER BEITRÄGE FÜR INTERNATIONALE 
FACHZEITSCHRIFTEN
Dr. Daniel Müllensiefen (Goldsmiths, University of London/Hochschule 
für Musik, Theater und Medien Hannover)
Dr. Anna Wolf (Universität Hamburg) 
Dr. Franziska Degé (Justus-Liebig-Universität Gießen)

14:00 FORSCHUNGSPLANUNG UND -AUSWERTUNG
Prof. Dr. Reinhard Kopiez (Hochschule für Musik, Theater und Medien 
Hannover)

16:00 DISKUSSION EIGENER FORSCHUNGSVORHABEN
Dr. Franziska Degé (Justus-Liebig-Universität Gießen)
Prof. Dr. Reinhard Kopiez (Hochschule für Musik und Theater 
Hannover), 
Dr. Daniel Müllensiefen (Goldsmiths, University of London/Hochschule 
für Musik, Theater und Medien Hannover) 
Dr. Anna Wolf (Universität Hamburg)

9:30 EXPERIMENTALVORLESUNG LIEBIG-MUSEUM 

11:00 FÜHRUNG 1 UND 2 DURCH LIEBIGS LABORRÄUME
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BEITRITTSERKLÄRUNG

Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zur Deutschen Gesellschaft für Musikpsychologie 
e.V. (DGM). Der Jahresbeitrag beträgt derzeit 45,- €, für Studierende und Arbeitssu-
chende 22,-€. Mitglieder erhalten das „Jahrbuch Musikpsychologie“ kostenfrei.

Für die DGM-Korrespondenz soll verwendet werden: 
   ☐  Privatanschrift  ☐ Dienstanschrift

Ich bin Student/in oder Arbeitssuchende/r und beantrage den reduzierten Beitrag.
   ☐  nein   ☐ ja – bitte Nachweis beifügen!

Hiermit ermächtige ich die Deutsche Gesellschaft für Musikpsychologie e.V. (DGM) 
zum Einzug des jährlichen Mitgliedsbeitrages von meinem oben angegebenen Kon-
to.

Dieses Formular bitte senden an:
Dr. Franziska Degé – Entwicklungspsychologie – Justus-Liebig-Universität Gießen – 
Otto-Behaghel‐Str. 10F – 35394 Gießen

Titel, Vorname, Name:

Privatanschrift:

Privattelefon:

Dienstanschrift:

Diensttelefon:

E-Mail-Adresse:

Kontoinhaber:

IBAN:

Kreditinstitut:

Ort, Datum: Unterschrift:
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